
Ulrich Lauterbach 
Zwischen Bühne und Computer 
Entwicklung und Stand des Hörspiels 

.,Wird das Hörspiel für die Hörer gemacht?" lautete ein Diskussionsthema der inter­
nationalen Hörspieltagung, die im März 1968 in Frankfurt stattfand. Die vorschnelle 
Gegenfrage: ., Für wen denn sonst?" übersieht geflissentl ich die Ratlosigkeit weiter 
Kreise, die darüber klagen, daß in den Hörspielstudios "ein kleiner Kreis von Ex­
perten für einen kleinen Kreis von Experten" tätig sei. Tatsächlich sind die ehr­
geizigen Anstrengungen der Hörspielschaffenden in den Rundfunkanstalten, der 
genuinen Kunstform des Radios durch literarische und radiophonische Experimente 
neue Bereiche zu eröffnen, nicht zu übersehen; von den über hundert Autoren, die 
zur Zeit regelmäßig Hörspiele schreiben, gehört ein nicht geringer Teil der literari­
schen Avantgarde an. Daß dem Unterhaltungsbedürfnis des breiten Publikums 
Rechnung getragen wird, braucht nicht besonders betont zu werden: Mehr als die 
Hälfte der etwa 400 Ur- und Erstsendungen eines Jahres (bei rund 1 000 Hörspiel­
terminen) kann als traditionell oder volkstümlich bezeichnet werden. Bearbeitungen 
klassischer Bühnenstücke und Romane, Komödien (falls in Deutschland unzurei­
chend angeboten, aus England oder Skandinavien importiert) und Kriminalhörspiele 
finden sich in den Programmen aller Anstalten. Aber das Selbst-Bewußtsein der 
Dramaturgen würde verkümmern, wollte man sie auf jenen Spielplan beschränken, 
der vorwiegend für das Mehrheitsprogramm der betreffenden Anstalt gedacht ist. 
Weil auch für ihre Tätigkeit gilt, daß Stillstand dem Rückschritt gleichkommt, miß­
trauen sie den Konventionen und versuchen, die Spiel-Regeln des Hörbaren beweg­
lich zu halten. 

Nach der Blütezeit des Hörspiels in den fünfziger Jahren schienen allerdings alle 
Ausdrucksmöglichkeiten erschöpft, die denkbaren Formen geprägt, eine weitere 
Entwicklung nur in kunstreichen Variationen des Erreichten denkbar. Die Einsicht, 
daß die geräuschvolle, farbige Außenwelt von anderen Medien besser zu interpre­
tieren sei, hatte zur Besinnung auf die eigenen Mittel geführt: Das Innere des Men­
schen war Gegenstand der Darstellung geworden; die schwer deutbaren Bereiche 
des Unterbewußten, die Träume und Wünsche, Gedanken und Ängste wurden ver­
nehmbar gemacht; an die Stelle der bühnendramatischen Konfliktsituationen traten 
Psychogramme und Reflexionsfolgen. Das ästhetische Optimum schien erreicht, die 
Ernte eingebracht, die Ablösung durch das Fernsehspiel nur eine Frage der Zeit. 

Einfluß auf verwandte Kunstformen 
Unversehens jedoch überwand das Hörspiel die scheinbare Endzeitphase und er­
oberte einen neuen Spielraum: Die Ausdrucksmittel selbst sind Gegenstand der 
Darstellung geworden und haben zum Schallspiel als der spezifisch radiophoni­
schen, zum Sprachspiel als der literarischen Möglichkeit geführt. Insbesondere im 
Spiel mit der Sprache, in der Präsentation von Lautgedichten, in der Analyse von 
Sprach- und Sprachverhaltensweisen trifft sich das Hörspiel mit den jüngsten Ver­
suchen der Buchliteratur. Für den Kundigen bedeutet das keine Überraschung. 
Mehrfach in der kaum 50jährigen Geschichte des Hörspiels haben sich progressive 
Kräfte von den eigenständigen Mitteln des neuen Mediums zu Versuchen inspirieren 
lassen, die auch verwandten Kunstformen zugute kamen. 

1946 legte Wolfgang Borehart sein Hörspiel "Draußen vor der Tür" vor, ein erstaun­
liches Dokument zeitkritischer Dramatik. In der kühnen Addition bitterer Sketche, in 
der Erfindung einer Gegenstimme zum Helden, in dem eigensinnigen Sprachprofil 
der Figuren gab es ebenso viele Ansatzpunkte für die Regeneration des deutschen 
Theaters wie für die Neubelebung der Hörspielarbeit nach dem Kriege. Nahezu 
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20 Jahre vorher (1928) hatte Bertolt Brecht den "Flug der Lindberghs" geschrieben. 
Zum ersten Mal war mit diesem Hörwerk der Versuch einer pädagogisch orientierten 
Kooperation - zwischen dem elektro-akustischen Apparat auf der einen und den 
"Übenden" auf der andern Seite- gemacht, war das nicht-kulinarische Hören, "eine 
Art Aufstand des Hörers, seine Aktivisierung" (Brecht) gefordert worden. Mit dem 
" Lindberghflug" begann Brecht die Publikation seiner "Versuche", jener strengen 
dialektischen Lehrstücke, aus denen er später die Dramaturgie des epischen Thea­
ters ableitete. 

Entwicklung des Hörspiels 
Bis dahin war die Entwicklung des Hörspiels unsicher, tastend, im Windschatten des 
Theaters verlaufen. Hans S. von Heister, der etwa gleichzeitig mit Aloys Christo! 
Wilsmann im Jahre 1924 für das Radiodrama den Namen "Hörspiel" prägte, hatte 
das "arteigene Spiel des Rundfunks" als ein Hör-Erlebnis interpretiert, das "in uns 
die Illusion einer unmittelbar - vor unserem Ohr - sich abwickelnden lebendigen 
Handlung zu erwecken vermag". Daß diese " lebendige Handlung" sich zunächst an 
der Dramaturgie des Bühnenstücks orientierte, war nicht verwunderlich. Den beson­
deren Bedingungen der auditiven Rezeption glaubten die Dramaturgen mit der Mah­
nung zur Kürze (der Aktionsphasen und des ganzen Spiels), zur Beschränkung auf 
wenige Hauptpersonen in einer einprägsamen Fabel ohne Nebenhandlungen und 
zur Reserve gegenüber Kostümstücken gerecht werden zu können. Erst gegen Ende 
der zwanziger Jahre, als Brecht seine Radiotheorie entwickelte, zeigten sich An­
sätze einer unabhängigen Hörspieldramaturgie. Im Handlungsaufriß lassen sich nun 
epische und musikalische Formelemente erkennen. Hermann W. Anders' "Polar­
kantate", Ernst Ottwalds und Hanns Eislers "Kalifornische Ballade", Günther Wei­
senborns "Reiherjäger", Arnolt Bronnens eigenwillige Bearbeitung des " Michael 
Kohlhaas", die Hörspiele von Hans Kyser, Ernst Johannsen, Hermann Kesser, Hans 
Rothe fallen durch eine balladeske, mitunter reportagehafte Disposition auf. Die 
Nummern- und Strophenform der Stücke war der adäquate Ausdruck des gesell­
schaftskritischen und politischen Engagements der Autoren; plakativ vorgetragene 
Leitsätze und aggressive Songs an den Schwerpunkten der Handlung setzten Ak­
zente und zogen Bilanz. 

Trotz dieser Neigung zu einer linearen Vortragsform galten aber vorerst noch immer 
alle l<ünstlerischen Anstrengungen der - impressionistischen oder paradigmati­
schen - Darstellung der Außenwelt. Die Möglichkeit, im Hörspiel komplexe Bewußt­
seinsvorgänge mit den Mitteln des - inneren- Monologs, des fiktiven Dialogs, der 
Reihung von Assoziationen und der kunstvollen Montage heterogener Stimm- und 
Geräuschelemente deutlich zu machen, erkannte man erst nach 1945, ja eigentlich 
erst in den fünfziger Jahren. Nach der Drosselung der künstlerischen Hörspielarbeit 
durch das nationalsozialistische Regime bedurfte es zunächst einer Zeit der Selbst­
besinnung, ehe der Anschluß an die allgemeine Literaturentwicklung seit Marcel 
Proust, Franz Kafka und James Joyce (mit der "stream-of-consciousness"-Technik) 
gelang, einer Zeit der Befreiung von der Erzähltechnik "längs der Zeitreihe" (Robert 
Musil), der Hingabe an tagferne Traumerlebnisse, an eine Weit, "befremdlich und 
einleuchtend wie jene Schauplätze, die nachts in unserm Hirn sich aufschließen" 
(Hugo von Hofmannsthal). Die Bemühungen, eine akustische Form für den mimisch­
gestischen Ausdruck im räumlichen Nebeneinander zu finden, traten zurück zugun­
sten einer vorstellungfördernden Wortwahl , der musikalischen Stimmenführung und 
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der Verwendung von Klang- und Geräuschsignalen im zeitlichen Nacheinander. Die 
Lyriker Günter Eich, llse Aichinger, Marie Luise Kaschnitz, lngeborg Bachmann, 
Dagmar Nick, Wolfgang Weyrauch öffneten die Türen zu neuen Wirklichkeiten hinter 
der realen und rational begreifbaren Weit. 

Gewiß gab es neben diesen dem Irrationalen, Unbewußten, Zwielichtigen verpflich­
teten Hörspielen, die eine gute Weile fast als deutsche Modeware galten, alle bisher 
erprobten Spielarten realistischer Weit- und Zeitdarstellung. Auch die Diskussion 
politischer Tagesprobleme wurde nicht gescheut: die Machtergreifung durch de 
Gaulle ("Nacht der Giraffe" von Altred Andersch), der moderne Wehrdienst ( .. Rap­
port" von Heinz Stuckmann), die Notstandsgesetze ("Alarm" von Kay Hoff), die 
Trennung der Deutschen ("Besuch aus der Zone" von Dieter Meichsner). Aber die 
spezifischen Gattungsmerkmale des an die Vorstellungskraft appell ierenden Spiels 
der Stimmen zwangen selbst Autoren, die sich ihrer Umwelt im gesellschaftskriti­
schen Engagement verpflichtet fühlen wie Max Frisch und Friedrich Dürrenmatt, 
Wolfgang Hildesheimer, Heinrich Böll , Walter Jens, Peter Hirche, Altred Andersch 
und Otto-Heinrich Kühner, einem Hörspieltypus den Vorzug zu geben, der die Iso­
lierung und Kontaktlosigkeit des modernen Menschen, den Verlust der Identität und 
die vielfältigen Brechungen und Figurationen des Ich als akustisches Szenarium 
präsentiert. Es ist kein Zufall, daß die (von allen Landesrundfunkanstalten gemein­
sam gesendete) .. Ermittlung " von Peter Weiss im Radio, wo nicht Zeugen ihre Aus­
sagen machten, sondern Stimmen sich an die Imaginationsfähigkeit der Hörer wand­
ten, zu ungleich stärkerer Wirkung kam als auf der Bühne. 

Mit dem Zug zur Verinnerlichung hatte sich eine deutliche "Verwertung" des deut­
schen Hörspiels geltend gemacht. Erst die Begegnung mit ausländischen Produk­
tionen, die sich durch den virtuosen Einsatz aller radiophonischen Mittel auszeich­
neten (besonders überzeugend in dem japanischen Hörspiel "Marathon " von Naoya 
Uchimura), führte zur Neuentdeckung des "Schallspiels", in dem jedem akustischen 
Ausdruckswert ein ebenbürtiger Platz neben dem Wort zugebilligt wurde. Fast 
gleichzeitig entstand in den musikantischen Funkerzählungen des Regisseurs Max 
Ophüls (z. B. Goethes "Novelle" im Frühjahr 1954) das Vorbild für eine neue Stoff­
interpretation, bei der ein allgegenwärtiger Erzähler seine Figuren unbekümmert 
durch eine reich instrumentierte Klangweit führt. 

Sprach- und Schallspiele 
Der Übergang zu neuen Formen, von dem eingangs die Rede war, ist sicherlich 
durch die strukturelle Verwandtschaft des Hörspiels mit der Musik angeregt und 
vorangetrieben worden. Die Neigung zur Entstofflichung und Abstraktion hat in 
jüngster Zeit zu Sprachspielen ohne deutlich erKennbare Fabel und profilierte Cha­
raktere sowie zur Montage akustischer Materialien geführt. Zeitlich fällt diese Ent­
wicklung mit dem Umbau der Studios zum Zwecke stereophonischer Aufnahmen 
zusammen. Die Möglichkeit, menschliche Stimmen wie musikalische Instrumente an 
verschiedenen Stellen im Studio - und vor einem flächigen Lautsprechersystem -
zu fixieren oder sogar Bewegungen im Raum vollführen zu lassen, hat anregend 
und hemmend zugleich gewirkt. Müssen wir mit einem neuen Illusionismus rechnen, 
in dem die Schallquellen horizontal , nicht aber vertikal wandern können? Oder wird 
das Hörspiel einen weiteren Schritt in Richtung auf eine raumakustisch realisierte 
Partitur, ein breitgefächertes Stimmenkonzert - ohne dramatische Spielhandlung -
tun? 
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Es ist wahrscheinlich, daß beides geschieht. Selbst die kompromißlosen Avantgar­
disten und Pioniere in den Funkhäusern wissen, daß das Gros des Publikums von 
jeher konservativ war und auch künftig bleiben wird. Gleichzeitig aber muß sich die 
Entwicklung fortsetzen, die dem Hörspiel im Konzert der Künste seine inspirierende 
Position erhält. Das "Sprachspiel" - ein Ausdruck, der sich bereits in den .. Philo­
sophischen Untersuchungen" (1953) Ludwig Wittgensteins findet - erhält durch die 
gegenwärtige Rundfunkarbeit eine unerwartete Aktualität. Der Übergang vom Rol­
len- und Handlungsspiel zum Sprachstrukturspiel ist in vollem Gange. Der Name 
Peter Handke steht stellvertretend für eine ganze Generation. Der Autor der "Publi­
kumsbeschimpfung " hat seine erste ausschließlich für den Rundfunk konzipierte 
Arbeit selbstbewußt mit dem Gattungsnamen "Hörspiel" versehen. Er versteht dar­
unter eine Frage- und Antwortfolge, ein "Verhör"-Spiel, dessen Elemente sich eman­
zipieren, nicht mehr an individuelle Charaktere gebunden sind, sondern den reinen 
Ausfrage-Vorgang wiedergeben, der sich als Sprechfolterung erweist. Dieser Frage­
Antwort-Vorgang hat für Handke durchaus einen gesellschaftskritischen Aspekt (wie 
unscharf er ihn auch formuliert haben mag): "Das Spiel war", in seiner Interpreta­
tion, ,.die List des Verhörenden; aus dem Frage-Antwort-Spiel wird Ernst, wird 
,Herauskitzeln', ,Ausquetschen', ,Weichmachen', ,Leermachen', schließlich das ,Zum­
Schweigen-Bringen ': Das ist der dramatische Vorgang des Hörspiels. " Sprache und 
Wirklichkeit in ihrer Beziehung zueinander, die Vergewaltigung durch Worte, die 
Fragwürdigkeit von Rede und Gegenrede - das sind Themen, um die Handkes 
Arbeiten kreisen; lange ehe er an das Schreiben von Hörspielen dachte, wandten 
sich die Titel seiner sprachkunstgewerblichen Arbeiten an das Ohr: " Publikums­
beschimpfung ", "Selbstbezichtigung", "Weissagung". 

Helmut Heißenbüttel hat in seinem Vortrag "Horoskop des Hörspiels", den er auf 
der bereits erwähnten internationalen Hörspieltagung in Frankfurt hielt, als das 
große Musterbuch für den Übergang vom Rollenspiel zum Sprachspiel "Die letzten 
Tage der Menschheit" bezeichnet. Karl Kraus aber, dem sich auch Handke ver­
pflichtet wissen will , hat die Sprachsünden als Indiz für die Sünden der Gesellschaft 
diagnostiziert, hat am Verfall der Sprache den Verfall der Moral abgelesen. Er 
stellte dem puren Gerede seine Sprachlehre, der Sprachunzucht seine strenge 
Sprachethik gegenüber. Von einer solchen Kontrapunktik kann heute die Rede 
nicht mehr sein. Die jungen Autoren, die in den Wortklischees, im Ausdrucks­
establishment, in den Sprachschablonen und -phrasen die Konkretion eines be­
schädigten Bewußtseins sehen, begnügen sich mit radiophonischen Collagen und 
Montagen. Sie entgehen nicht immer der Gefahr, mit dem, was sie kritisieren wollen, 
verwechselt zu werden. Sie präsentieren ..... eine Textwelt, die aus Trümmern und 
Requisiten willkürlich und kombinatorisch erzeugt und zugleich wieder zerstört wird : 
eine verkehrte Weit in Sprache. Bei einer solchen im Spiel mit der Sprache aus 
sprachlichen Versatzstücken zusammengebrachten Textwelt kann es natürlich nicht 
mehr um eine Vermittlung von Inhalten gehen ... ". Diese Sätze, mit denen der Hör­
spielauter Reinhard Döhl "das literarische Werk Hans Arps" charakterisiert, könnten 
auch für seine eigenen Arbeiten und die seiner Kollegen Wolf Wondratschek, Lud­
wlg Harig, Franz Mon u. a. formuliert sein (selbst wenn sich der eine oder andere 
auf die gesellschaftskritische Zielsetzung seiner Textkombinationen beruft). Stimm­
strukturen, Sprachpartituren, Satzfragmente und -abbreviaturen, klischierte Rede­
muster- damit sind die jüngsten Tendenzen bezeichnet, die über das Hörspiel der 
fünfziger Jahre, das "radiogene Spiel der objektivierten Innerlichkeit" (Armin P. 
Frank), hinausführen. Eine Entwicklung nicht ohne Bedenklichkeiten, aber ein not-
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wendiger und logischer Schritt in ein Gelände, das dem akustischen Wortkunstwerk 
wie keiner anderen Disziplin offensteht 

ln seiner Hörspiel-Analyse hat Heißenbüttel sich zum Anwalt dieses elementaren 
Spiels mit der Sprache gemacht: " ln der Sprache selbst, und das heißt nicht in der 
Zersetzung oder Aufsplitterung der Sprache, sondern in den Formen der münd­
lichen Redegewohnheit, der Sprachklischees, der Dialogsituationen, der Replik­
varianten usw., aber auch in den Möglichkeiten frei kombinatorischen Spiels mit 
Wörtern, werden Modelle gesucht, die ein neues, von vergröbernden Vorbedingun­
gen freies Spiel erlauben. Sprache wird dabei, so könnte man sagen, unmittelbarer 
im Charakter ihrer Kommunikationsfunktion, ihrer Unbestimmtheitsrelation, ihrer 
signalisierenden wie ihrer zerstreuenden Wirkung, ihrer Bedeutungsspeicherung, 
ihrer Erinnerungsfunktion usw. und das heißt : in ihrer Materialität verwendet ... ". 

Um Sprache als bloßes Material geht es schließlich in jenen Fällen der Grenzerkun­
dung und Grenzüberschreitung, die durch die Einschaltung von Computern einer­
seits, durch die Umwandlung der menschlichen Stimme in Musik andererseits sich 
ergeben haben. ln dem von Karlheinz Stockhausen geleiteten Studio für elektro­
nische Musik des Westdeutschen Rundfunks hat man gesprochene Texte als Roh­
material für neuartige Klangfolgen verwendet. Man filterte und destillierte ein auf 
Tonband gesprochenes Gedicht so lange, bis die Sprache ihres Sinn- und Bedeu­
tungscharakters entkleidet war, und mischte die Destillate nach musikalischen Prin­
zipien. Die so - von einem Musiker - gewonnenen Klangstrukturen nähern sich in 
erstaunlicher Weise den "Schallspiei-Studien", die - der Literat - Paul Pörtner 
beim Bayerischen Rundfunk durchgeführt hat. Mit dem außerhalb Deutschlands noch 
gebräuchlichen Gattungsbegriff "Radio-Drama" hat das alles nichts mehr gemein. 
Dem Spiel mit den "elektro-akustischen Deformationsmögiichkeiten des Schalls" 
(Bernhard Rübenach) stehen Experimente gegenüber, Sprachmaterial mechanisch 
zu erzeugen oder von Apparaten neu strukturieren zu lassen. ln einem vom Saar­
ländischen Rundfunk und von Radio Bremen gemeinsam unternommenen Hörspiel­
experiment ("Der Monolog der Terry Jo") wurde ein Computer mit Sprachelemen­
ten gefüttert und dadurch in die Lage versetzt, neuartige Textkombinationen auf 
künstlichem Wege herzustellen. Die Ergebnisse solcher Versuche überzeugen zu­
nächst nur bedingt. Aber die Tatsache, daß solche Möglichkeiten bestehen und daß 
sie in akustischen Laboratorien erprobt werden, läßt erwarten, daß das Hörspiel 
auch künftig willens und in der Lage ist, auf Bewußtseinsveränderungen ebenso wie 
auf gesellschaftliche Umschichtungen zu reagieren und sie mit Hilfe neuartiger Tech­
niken künstlerisch zu spiegeln. 
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Geisel Hörspiel? 

Verteidigung eines Medienbiotops 

Von Christoph Buggert 

Hörfunk ohne Hörspiel- bislang war das kaum denkbar. Vom Gesetzgeber als Dienstfür 
die Allgemeinheit errichtet und auf einen umfassenden Programmauftrag verpflichtet, bieten 
die öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten selbstverständlich nicht nur attraktive Unter­
haltung, sondern auch Informations-, Bildungs- und Kultursendungen, darunter nicht 
zuletzt anspruchsvolle literarische Hörspiele. 

Solche Sendungen jedoch gelten als teuer. Folglich trifft sie am ehesten die Kritik jener, 
die die Gebührenhöhe ermitteln. Solche Sendungen gelten zudem als nicht konkurrenz­
fähig. Die Konkurrenz nämlich, privat organisiert, kommerziell interessiert, in den Kabel­
pilotprojekten bereits gestartet, setzt auf Unterhaltung mit hohen Einschaltquoten- also auf 
Hörfunk ohne Hörspiel. Was wird unter diesen Voraussetzungen aus dem Hörspiel? 

H R-HörspielchefChristoph Buggert weist als Betroffener engagiert, bisweilen polemisch 
auf drohende Gefahren hin und zeigt auf, was der Hörfunkam Hörspiel hat. Sein Plädoyer 
wird ergänzt durch eine Bildreportage über eine von den Kosten her ganz normale Hörspiel­
produktion und eine Dokumentation zur Situation des Hörspiels in der ARD. 

Ein Hoch der Statistik 

Statistik und Meinungsforschung, diese auf 
das Quantitätsprinzip heruntergekomme­
nen Gesellschaftswissenschaften , sind der 
wahre Souverän unserer Zeit. Nicht große 
Parlamentsdebatten prägen heutzutage das 
poli tische Bewußtsein des Bürgers , viel­
mehr sind unsere Parlamente- in Sitzver­
teilung und geistiger Substanz - die nach­
trägliche Bestätigung zuvor eingeholter de­
moskopischer Befunde; keine Kandidaten­
liste und kein Wahlprogramm würden ver­
suchen , die Meinungsforscher zu widerle­
gen. Was dabei mehr und mehr abhanden 
kommt, das ist der Mut zu konzeptionellem 
Denken. Nicht Entwurf und Innovation 
sind gefragt, sondern ein fürsorg liches Aus­
zäh len des Status quo. Die Krise ist auf 
diese Weise zwar steuerbar, aber wir finden 
nicht mehr aus ihr heraus. 

Große Medienapparate sind das genaue 
Abbild der Gesellschaft, von der sie sich 
ernähren. Wer heute Fernseh- und Här­
tunkprogramme reformieren will, der fragt 

nur zaghaft nach dem statistisch unerfaßten 
Wunschpotential des Publikums, der fragt 
allenfalls nebenbei nach den frustrierten 
(oder vorsorglich gar nicht mehr vorhande­
nen?) Berufsidealen der Programmacher. 
Vielmehr begibt er sich schnurstracks zu 
den Kollegen von der Medienforschung , 
die sich durch ihre Viertelstundenreichwei­
ten zu weisen Ratsch lägen inspirieren las­
sen wie einst die Pythia von Deiphi durch 
ihre unterirdischen Dämpfe. Neuere Re­
formpapiere beginnen immer seltener mit 
den Worten: "Vorstellbar wäre . .. " , viel­
mehr heißt es sofort: "Statistisch ist belegt , 
daß ... " . 

Zahlenparade 

Statistisch ist belegt, und zwar in diesem 
ARD-Jahrbuch , daß eine einzige Hörspiel­
minute 497 DM kostet (zum Vergleich die 
Minute Fernsehspiel: 7212 DM). Die Sen­
dungen mit Spielhandlung sind in Fernse­
hen und Hörfunk die weitaus kosteninten-
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sivsten Programmsparten; mit erheblichem 
Abstand , nämlich mit nur 188 bzw. 178 DM 
pro Minute , folgen im Hörfunk die Kultur­
und Familienprogramme. Es lohnt sich 
aber, solche Zahlen etwas genauer nachzu­
rechnen. Die HR-Betriebsabrechnung bei­
spielsweise errechnet für das Jahr 1984 pro 
Hörspielminute einen Gesamtkostensatz in 
Höhe von 339,12 DM- niedriger also als 
die oben genannte Summe. Im Jahr 1984 
hat das HR-Hörspiel insgesamt 9659 Sen­
deminuten ausgestrahlt ; dafür stand ein 
Honoraretat in Höhe von 1,02 Mio DM zur 
Verfügung. An Honorarkosten erfordert 
jede Hörspielminute demnach 105,60 DM; 
und der Anteil dieser Honorarkosten an 
den Gesamtkosten beläuft sich lediglich auf 
31,14 Prozent. Ich verbiete mir hier das 
Zitat auch nur einer der zahllosen ironi­
schen Bemerkungen, die in allen Runcl­
funkhäusern an der Naht zwischen Pro­
gramm und Verwaltung entstehen. Fest­
stellen läßt sich aber dies: Einsparungen 
am Honoraretat haben heutzutage einen 
relativ mageren Rationalisierungseffekt. 
Da die übrigen Kosten in solchen Fällen 
unverändert stehenbleiben, schrumpfen 
die Sparprozente in der Gesamtrechnung 
um mehr als zwei Drittel zusammen (prak­
tisches Beispiel: 5 Prozent Ersparnis am 
Honoraretat erbringen nur 1,56 Prozent 
Ersparnis in der Gesamtrechnung). Unsere 
Autoren , Regisseure und Schauspieler je­
doch - unverzichtbare kreative Basis aller 
Programmarbeit - werden von jeder Kür­
zung der Honorarmittel hundertprozentig 
getroffen . 

Vergleich Fernsehspiel 

Spielen wir ruhig noch ein wenig weiter mit 
den Zahlen. Die 9659 Sendeminuten des 
HR-Hörspiels verteilten sich während des 
Jahres 1984 auf insgesamt 222 Sendungen. 
Wer die Gesamteinschaltquote dieser Sen­
dungen ermitteln will, hat nur spärliches 
statistisches Material zur Hand. Ich stütze 
mich auf die Tabellen der Elektronischen­
Medien-Analyse 83/84 und lege die darin 
ausgedruckten Zahlen so brutal wie mög­
lich aus. Das heißt : Wo aufgrund des 
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außerordentlich groben Befragungsrasters 
(auf 26600 Hörer in Hessen nur 1 Befrag­
ter!) eine Einschaltquote von 0,0 heraus­
kommt, akzeptiere ich dieses Ergebnis, ob­
wohl die Hörerpost es oft genug widerlegt 
und obwohl die von den Statistikern selbst 
eingeräumte Fehlerquote mir erlauben 
würde, in solchen Fällen mit je 20000 Hö­
rern zu rechnen; auch kalkuliere ich nicht 
ein, daß gerade die sogenannten qualifi­
zierten Programme bundesweit eine erheb­
liche Hörerzahl außerhalb des jeweiligen 
Sendegebietes haben (eine SWF-Studie 
geht bis 50 Prozent). Die bei diesem gewiß 
übertrieben knappen Rechenverfahren er­
mittelte Zahl der Einschaltungen betrug 
während des Jahres 1984 für das HR-Hör­
spiel 10,6 Millionen. Die höchsten Ergeb­
nisse erzielten dabei die 51 Sendungen des 
Hörspiels am Montagabend in hr 1 mit ins­
gesamt 3,06 Millionen und die 52 Sendun­
gen des Kurzhörspiels am Donnerstag­
nachmittag in hr 1 mit insgesamt 5, 7 Millio­
nen Einschaltungen. 

Und nun werfen wir nochmals einen 
vergleichenden Blick auf den großen Bru­
der Fernsehen. Besagte 10,6 Millionen 
Einschaltungen wurden erreicht mit einem 
Jahresetat , der nicht höher liegt als die Pro­
duktionskosten eines einzigen Fernseh­
spiels. Ein ungewöhnlich erfolgreiches 
Fernsehspiel erzielt heute Einschaltquoten 
von rund 12 Millionen - bundesweit wohl­
gemerkt. Verengt man , was den Vergleich 
gerechter macht, die Perspektive auf das 
hessische Sendegebiet , so bleibt auch ein 
ungewöhnlich erfolgreiches Fernsehspiel 
unter einer Million Einschaltungen. Noch­
mals sei es gesagt: Dieses Fernsehspiel hat 
Etatmittel verschlungen , mit denen das 
Hörspiel in Hessen jährlich zehn Millionen 
Einschaltungen erreicht. 

So schön läßt sich spielen mit den 
Zahlen. 

Vergleich Theater 

Nicht weniger aufschlußreich ist der Blick 
auf eine andere hörspielnahe Disziplin. Die 
öffentlichen Theater im Sendegebiet des 
Hessischen Rundfunks erzielten in der Jah-



ressaison 83/84 im eigenen Haus eine Besu­
cherzahl von genau 1546452. Bei Gastspie­
len kamen hinzu: 45028. Die Zahl der Be­
sucher in Privattheatern (inclusive Abste­
chervorstellungen) belief sich auf 388579. 
Wenn wir die Theaterszene in Hessen voll 
erfassen wollen , dürfen wir die Festspiele 
nicht vergessen; Bad Hersfeld , Heppen­
heim , Wetzlar brachten es in der genannten 
Saison auf 81005 Besucher. Insgesamt also 
stehen 2061064 Besucher zu Buche , wobei 
allerdings zu berücksichtigen ist , daß die 
Zahl der Sprechtheaterbesucher sich auf 
knapp eine Million beläuft , die eben aufge­
stellte Gesamtrechnung schließt das Mu­
sik- sowie das Kinder- und Jugendtheater 
mit ein. 

Der durchschnittliche Montagabend 
lockt in Hessen , Sprech- und Musiktheater 
wieder zusammengerechnet , rund 8250 Be­
sucher an. Eine mehr als siebenfache Zahl 
schaltet , wenn man der Elektronischen­
Medien-Analyse glauben darf, am gleichen 
Montagabend in hr 1 das Hörspiel ein , im­
mer noch fast die zweieinhalbfache Menge 
bleibt der Hörspielsendung in der Regel 
treu. Wenn wir den Vergleich , was an sich 
naheliegt , auf das Sprechtheater eingren­
zen , sieht es noch günstiger aus . Allein mit 
seinem Montagabendtermin erreicht das 
HR-Hörspiel jährlich eine Einschaltzahl, 
die über die Zahl der jährlichen Sprech­
theaterbesucher in Hessen hinausgeht (gut 
eine Million) . Wohlgemerkt: Eingerechnet 
werden hier nur diejenigen Hörer , die der 
Sendung nach dem Einschalten auch treu 
bleiben. Und : Das Montagabendhörspiel 
hatte 1984 insgesamt 51 Sendungen , die 
normale Theatersaison hingegen hat, bei 
sechs bis sieben Aufführungen pro Woche, 
durchschnittlich 250 Spieltage. 

Und nun wieder ein Blick auf die Finan­
zen . Das Etatvolumen der öffentlichen 
Theater Hessens belief sich in der Jahres­
saison 83/84 auf 190,6 Mio DM , davon wur­
den 22,1 Mio durch Betriebseinnahmen ab­
gedeckt , den Rest , nämlich 168,5 Mio , ha­
ben Land und Gemeinden , in geringfügiger 
Menge auch private Institutionen und An­
stalten des öffentlichen Rechts zugeschos­
sen . Es ist einigermaßen spannend , diese 
Summen auf den einzelnen Theaterbesu­
cher herunterzurechnen. Die hessischen 
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Bühnen hatten während der Saison 83/84 
pro Besucher 112,68 DM aufzubringen. 
Die entsprechende Zahl an den Städtischen 
Bühnen Frankfurt: 203 ,78 DM. Die en -
sprechende Zahl pro HR-Hörspielhörer , 
bei Einrechnung aller indirekten Kosten : 
31 Pfennig. Ohne indirekte Kosten : 10 
Pfennig . 

Vergleich Belletristik 

Ein ebenfalls naheliegender Vergleich , der 
zur gedruckten Literatur , ist schon oft an­
gestellt worden , ich fasse mich daher kurz . 
Im Fall eines von der Kritik posi tiv aufge­
nommenen , in mehreren Literaturbeilagen 
besprochenen Lyrikbandes kann es heute 
durchaus passieren, daß der Verkauf nach 
fünfhundert, sechshundert Exemplaren 
stillsteht. Romane , die in die zweite Aufla­
ge gehen -und die Erstauflage ist oft nicht 
höher als dreitausend Exemplare -, gelten 
bereits als Erfolg. Ein belletristischer Titel , 
der mehr als hunderttausend Käufer findet , 
ist in der deutschsprachigen Gegenwartsli­
teratur die weniger als einmal jährlich er­
reichte Ausnahme (die Rede ist hier von 
der seriösen Literatur) . In der Gattung 
Hörspiel dagegen kann auch ein schwieri­
ges bis experimentelles Produkt , wenn sich 
neben dem federführenden Sender ein , 
zwei Koproduzenten beteiligen , mit meh­
reren zehntausend Hörern rechnen. Fällt 
das Werk auf, etwa durch einen der Hör­
spielpreise, macht es also die Reise durch 
nahezu alle Rundfunkprogramme, wird 
eventuell sogar zu Wiederholungen einge­
plant , dann überspringt es leicht die Zwei­
hunderttausendgrenze. 

Noch wesentlich günstiger wirkt der 
Zahlenvergleich, wenn man bedenkt, daß 
alle Hörspielredaktionen der ARD - neben 
ihrem Einsatz für die strikt literarischen 
bzw. radiophonisch konsequenten Formen 
- mit Vorrang bemüht sind, auch breitere, 
d. h. literarisch weniger geübte Hörer­
schichten für sich zu gewinnen. Die Pro­
grammpalette reicht hier vom Kriminal­
und Science-fiction-Spiel über die Radio­
komödie und das sozialkritische Hörspiel 
bis hin zum Kinderhörspiel sowie zum 

101 



L 

Geisel Hörspiel 

Kurzhörspiel im Tagesprogramm. In die­
sem populären Angebot kann mancher 
Titel, wenn alle Sender ihn übernehmen , 
auch heute noch mit einem Millionenpubli­
kum rechnen. 

"Kampf für das Hörspiel" 

Zahlen haben auf kulturellem Gebiet keine 
letztgültige Aussagekraft. Von Franz Kaf­
kas Band "Ein Hungerkünstler, vier Ge­
schichten" waren im Todesjahr des Dich­
ters ganze 24 Exemplare verkauft, trotz­
dem war und ist dieser Titel einer der wich­
tigsten in der deutschsprachigen Literatur 
unseres Jahrhunderts. Dasselbe aus ande­
rer Perspektive gesagt: Jeder Oberbürger­
meister würde sich lächerlich machen , der 
von seinem Stadttheater verlangt, daß es 
ähnliche Publikumsmassen anzieht wie das 
Fußballstadion oder der jährliche Karne­
valsumzug. Ebensowenig wird ein Pro­
grammgewaltiger in den elektronischen 
Medien die von den Spielformen erzielten 
Einschaltquoten an denen von Sport und 
Unterhaltung messen dürfen . In einem 
Massenmedium allerdings kann er darauf 
bestehen , daß nicht einfach am Erwar­
tungshorizont des Publikums vorbeiprodu­
ziert wird. 

Verglichen mit anderen künstlerischen 
Disziplinen wie Theater oder Belletristik, 
so sahen wir , erzielt das Hörspiel immer 
noch respektable Ergebnisse. Zwar ist die 
publizistische Resonanz auf Ursendungen 
nicht mehr so lebendig wie in den großen 
Erfolgsjahrzehnten des Hörfunks , ande­
rerseits aber ist das Hörspiel die einzige 
Funkgattung, die überhaupt noch kritisch 
gewürdigt wird (weitere Ausnahme : die 
Rundfunk-Sinfonieorchester ; hier jedoch 
reagiert die Presse auf die lokalen Konzert­
auftritte , nicht auf die Übertragung im Ra­
dio). Keine andere Disziplin , das Fernse­
hen inbegriffen, bringt der ARD bis heute 
so viele internationale Medienpreise ein 
wie das Hörspiel. Mehr und mehr entwik­
kelt diese Funkgattung sich auch zum 
Ideen- und Stofflieferanten für andere Gat­
tungen: Ohne wesentliche Textänderung 
werden viele Hörspiele später auf der Büh-
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ne oder im Fernsehen nachproduziert. Al­
lerhand Resonanz, allerhand Leben also. 
Und dennoch ist in jüngster Zeit unter Hör­
spielmachern eine zunehmende Verunsi­
cherung zu spüren. Keineswegs handelt es 
sich dabei allein um das zweckpessimisti­
sche Lamento ängstlicher Redakteure, 
auch unter Autoren und kulturinteressier­
ten Medienjournalisten geht schon das 
Schlagwort vom "Kampf für das Hörspiel" 
um . 

Was ist passiert? 

Easy Listening 

Ich meine , an einer Stelle, wo Sensibilität 
und Überempfindlichkeit , auch das probie­
rende Durchspielen denkbarer Zukunft ge­
wissermaßen zum Programmauftrag gehö­
ren, wird etwas deutlicher als anderswo ge­
spürt , daß der Hörfunk heute in eine Ent­
scheidungssituation gedrängt ist, deren Lö­
sung noch völlig offen ist. Angesichts der 
Bedrohung der öffentlich-rechtlichen Me­
dien durch Kabel und Kommerz wird im 
Grundsatz zwar festgehalten an dem bishe­
rigen Programmpluralismus , stillschwei­
gend (und oft nur halbbewußt) nehmen die 
Sündenfälle aber zu , die man "Abwehr 
durch vorwegnehmende Anpassung" nen­
nen muß. Man kann und sollte es ruhig 
brutaler sagen: Viele der Programmfor­
men , deren rigorose (weil geschäftsorien­
tierte) Nutzung dem öffentlich-rechtlichen 
Rundfunk jetzt die Luft wegzudrücken 
droht , hat er selbst entwickelt und beim 
Publikum etabliert. Hörfunk als "Easy­
listening-" oder "Second-hand-Medium" , 
als Laufbandprogramm zum Nebenbeihö­
ren - das reicht auch in den öffentlich­
rechtlichen Anstalten vielerorts als Pro­
grammphilosophie. 

Dasselbe aus der Perspektive des Hör­
spiels gesagt: Vielleicht wird sich in Zu­
kunft zeigen, daß konsequent kulturge­
prägte Programme ein Fremdkörper im 
Medium Runfunk sind- und schon immer 
waren. Man hat sie zwar geduldet, sogar 
großzüg!g gehätschelt, aber wenn es ums 
nackte Uberleben geht , wenn sich entschei­
det: Was gehört zum eisernen Bestand , was 



hingegen ist notfalls verzichtbar- möglich­
erweise muß dann die Kultur als erstes über 
Bord . Das Fernsehen vor allem , aber 
ebenso der Hörfunk sind ja nicht zu knapp 
auch dies: eine gigantische Berieselungs­
maschinerie , die unsere Hirnzellen nicht 
kritisch aktivieren , sondern zum folgenlo­
sen Zeitvertreib verführen will. So gese­
hen , sind die Kulturprogramme ein Wider­
haken im eigenen Fleisch. Daß der Rund­
funk sich solche inneren Widersprüche bis­
lang leisten konnte , das hat ihn interessant 
und lebensnah gemacht. Ob er so interes­
sant bleibt, muß demnächst wahrscheinlich 
neu verhandelt werden. Zugleich damit 
entscheidet sich Überleben oder Sterben 
des Medienbiotops Hörspiel. Hilmar Hoff­
mann , Frankfurter Kulturdezernent , hat 
kürzlich , und zwar bei der Verleihung des 
ersten Frankfurter Hörspielpreises , diese 
Zwangslage des Hörspiels mit der Rolle 
einer Geisel verglichen. Ein treffendes 
Bild? 

Fetisch Technik 

Bei Flugzeugentführungen oder Banküber­
fällen , empfehlen die Polizeipsychologen , 
sollen in die Rolle einer Geisel gezwungene 
Personen versuchen , mit den Tätern zu re­
den . Völlig aussichtslos aber ist es , dabei 
bloß auf das natürliche Überlebensrecht zu 
verweisen. Vielmehr muß einsichtig ge­
macht werden , daß die Tötung einer Geisel 
auch dem Geiselnehmer schadet; man soll 
sich, sagen die Fachleute, argumentativ in 
die Lage des (meist ebenso bedrängten) 
Gegenübers versetzen. Tun wir das also! 

Nahezu alle mir bekannten Theorien 
des Hörspiels sind zur Verteidigung der 
Gattung in der jetzt entstandenen Medien­
situation ungeeignet , weil sie das Hörspiel 
als selbständig existierende Disziplin auf­
fassen: radiophonische Literatur , akusti­
sche Szene usw. Daß der Hörfunk insge­
samt , damit automatisch auch das Hör­
spiel, heute in Zwänge eingebunden ist , die 
mit Programmziel und Programmaufgaben 
des Mediums überhaupt nichts zu tun ha­
ben , wird bei so schöngeistiger Einengung 
der Perspektive übersehen . Stichwort: 
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Telekommunikation. Bislang noch einiger­
maßen getrennte Systeme wie Datenverar­
beitung , Nachrichtentechnik , Kabel- und 
Druckmedien , Satellitentechnik, Video­
und Bildschirmtext, dazu eben auch die tra­
ditionellen elektronischen Programmedien 
-sie alle drohen sich in einer ungeahnten , 
vielleicht sogar ungewollten , zumindest für 
niemanden mehr steuerbaren Weise mit­
einander zu verknüpfen. Ein weltweit ge­
spanntes sekundäres Nervensystem ent­
steht, und auch die Programmedien , Fern­
sehen und Hörfunk also , sind im Sog dieser 
Entwicklung mehr und mehr in die Funk­
tionale gerutscht. Ob sinnvoll oder nicht , 
ob bezahlbar oder nicht: Es muß mitgehal­
ten werden bei der Verteilung der Satelli­
tenkanäle, bei der Besetzung neuer Funk­
frequenzen. 

Tod der Medien durch technische Über­
entwicklung, Aufzehrung der Substanz 
durch die rein instrumentelle Innovation: 
Vielleicht ist die Eigendynamik dieses Pro­
zesses für die Freiheit des Rundfunks längst 
gefährlicher als jeder politische Druck. 
Nicht die Parteien , schon gar nicht die Pro­
grammacher , sondern die technische For­
schung und ihre industriellen Auftraggeber 
könnten die eigentlichen Machtträger einer 
zukünftigen Bewußtseinsindustrie sein. 
Schon jetzt zeichnet sich ab (machen wir 
mit?) , was dann endgültig zu erwarten ist : 
Die Medien spielen nur noch ihr operati­
ves, nicht ihr kognitives Können aus; Span­
nung und Reiz treten an die Stelle von Ge­
danke und Idee ; technisch raffinierte , aber 
total inhaltsleere Sensationierung der 
Hirnzellen ersetzt den Versuch , die Me­
dien eben auch für die Erkundung, Bewäl­
tigung und aktive Gestaltung unseres Le­
bens zu nutzen. In dem Maße, in dem Kup­
fer- und Glasfaserkabel die Funktion eines 
komplexen gesellschaftlichen Steuersy­
stems übernehmen , scheint unser eigenes 
Nervenkostüm zu erschlaffen; man macht 
uns zu satten Wiederkäuern. Vielleicht ist 
die Zeit gar nicht mehr so fern , in der die 
Programmzeitschriften von Montag bis 
Sonntag Brot und Spiele ankündigen , das 
Fernsehzeitalter führt uns zurück ins alte 
Rom. 

Es wird für die Relevanz, auch für die 
kulturelle Reputation des öffentlich-recht-
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Iichen Rundfunks entscheidend sein, wie 
weit er - aus der Funktionale wieder her­
ausfindend - gegenüber solchen Zwängen 
auf einer Eigendefinition beharrt: Spielt 
das Programm nur noch seine technischen 
und unterhaltenden Möglichkeiten aus 
oder orientiert es sich weiterhin auch an 
ideellen, sozialen , moralischen, künstleri­
schen Kategorien. 

Chance Radio 

Es gibt im Hörfunk eine Reihe von Pro­
grammsparten , die eine sozusagen angebo­
rene Radioeignung haben , deswegen noch 
etwas sorgloser an die Zukunft denken 
können als beispielsweise das Hörspiel. Ich 
beschränke mich auf Stichworte: 
C> aktuelle Information (im akustischen 
Medium schneller und beweglicher, daher 
dem Bildschirm überlegen), 
C> Musikprogramme (abgesehen von Oper 
und Videoclip sind alle Versuche der opti­
schen Umsetzung von Musik unzureichend 
geblieben), 
C> Servicewellen , 
C> Zielgruppenprogramme (z. B. für aus­
ländische Arbeitnehmer, Berufsgruppen , 
religiöse Minderheiten) , 
C> Regionalisierung, Subregionalisierung, 
Stadtfunk. 

Ich bin fest davon überzeugt , daß inner­
halb der elektronischen Medien langfristig 
auch die Kulturprogramme nur im Hör­
funk überleben können - wenn man sie 
überhaupt retten will. Nicht weil in dieser 
Sparte ebenfalls ein Minderheiteninteresse 
bedient wird , sondern weil Fernsehen und 
Kultur zunehmend zwei sich ausschließen­
de Größen sind. Statt zeitraubender theo­
retischer Begründungen erstmal zwei Be­
obachtungen , die vielleicht mehr besagen 
als alle Theorie . 

Erste Beobachtung. Eine nicht geringe 
Zahl von Autoren , die in früherer Zeit vom 
Hörspiel zum Fernsehen abgewandert 
sind , drängen neuerdings zurück zum Aus­
gangsmedium. Der Apparat Fernsehen , 
lautet die einhellige Klage , ist so schwerfäl­
lig und aufwendig geworden, daß er eine 
präzise künstlerische Aussage nicht mehr 

104 

zuläßt; das Prinzip Arbeitsteilung hat Aus­
maße angenommen, die das Zusammen­
wirken der Kräfte umkehren in deren ge­
genseitige Aufhebung. Konkret passierter 
Fall: Während der Autor bei der Nieder­
schrift einer Drehbuchszene an das Miet­
zimmer eines Arbeitslosen denkt, setzt der 
Ausstatter eine futuristische Atelierwoh­
nung ins Studio; seine Rechtfertigung: Der 
Arbeitslose habe doch Innenarchitektur 
studiert. Das Entscheidende an dem Vor­
fall ist: Redaktion und Produktionsteam 
haben überhaupt nichts gemerkt , die alle 
Realität verfälschende Inszenierung hat zu­
dem Erfolg, Einschaltquote 33 Prozent , 
das nachträgliche Beharren des Autors auf 
Authentizität wird abgetan als medienfer­
ne Mäkelei . Das Fernsehen , heißt das , baut 
unter dem Vorwand der Abbildung unserer 
Gegenwart allzu oft seine eigene Gegen­
wart . Mit Kunst hatsolche Vereinnahmung 
der kreativen Aussage durch den Apparat 
selbstverständlich nichts mehr zu tun . 

Zweite Beobachtung. Nach wie vor 
scheint das Hörspiel Gelegenheits- und 
Laienautoren zu ersten literarischen Ver­
suchen anzuregen. Jede Hörspielabteilung 
wird jährlich mit etwa tausend unverlangt 
eingeschickten Manuskripten bedacht. Die 
Programmausbeute ist gleich Null , für For­
schungsreisen durch das kollektive Unbe­
wußte jedoch sind diese Texte eine wahre 
Fundgrube. Wollte man thematische 
Schwerpunkte herausfiltern , stände mit an 
erster Stelle wohl dies: ein tiefer Zweifel , 
zuweilen sogar regelrechter Haß gegen­
über dem optischen Medium; Science-fic­
tion-Spiele , die das Fernsehen als Instru­
ment der unbegrenzten mentalen Manipu­
lation schildern; Angst vor einer Zukunft , 
in der die Bildschirme uns endgültig die 
Freizeit wegfressen , zu Räubern und Zer­
mürbern von Kindheit und Alter werden 
(Neil Postman haben alle diese Gelegen­
heitsautoTen mit Sicherheit nie gelesen) . 

Bildersumpf 

Kultur hat etwas zu tun mit Sprache, Bilder 
hingegen- es sei denn, es handelt sich um 
die "aus sich sprechenden" Werke der bil-



denden Kunst und um die bis in jedes Aus­
drucksdetail durchdachten Bilder des 
künstlerischen Films - sind eine E ntmündi­
gung der Sprache . Die Bilder des Fernse­
hens, anders wäre dieses Medium gar nicht 
fi nanzierbar , sind meist so schnell ausge­
wählt , so beziehungslos aneinandergereiht, 
daß sie permanent der E rläuterung bedür­
fe n. Fernsehen ohne Ton wäre genauso ab­
surd wie ein Museum der bildenden Kunst 
mit Ton. Wer aber Bilder mithilfe der Spra­
che erläutern muß, der läuft ihnen hoff­
nungslos hinterher , weil sie unser Bewußt­
sein viel schneller besetzen, als der erst aus­
zuformulierende Satz es kann . Das heißt : 
In Wirklichkeit hören wir den vielen Bil­
derläuterungen im Fernsehen gar nicht zu . 
Schon eine Schweißperle auf der Oberlippe 
des Kommentators macht es uns nahezu 
unmöglich , ihm inhaltlich zu folgen. Das­
selbe andersherum gesagt: E inen vor dem 
Bundeskanzleramt vorfahrenden Merce­
des halten wir , wenn er nur oft genug ge­
zeigt worden ist , allmählich für eine politi­
sche Information. Der vergleichende , ord­
nende , wertende Gedanke tritt vo r dem 
Bildschirm außer Kraft zugunsten der blo­
ßen Oberflächenwahrnehmung. 

• 

Für die Erhaltung und Fortentwicklung 
von Kultur ist entscheidend , ob wir es auch 
in Zukunft schaffen, neben den alles über­
flutenden Bildern Kanäle offenzuhalten , 
über die Gedanke und Idee, Argument und 
Erörterung zum Publikum gelangen kön­
nen. Die elektronischen Medien haben den 
traditionellen Kulturverteilern wie Buch , 
Theater , Vortragssaal weitgehend das 
Wasser abgegraben. D amit haben sie zu­
gleich die Verpflichtung übernommen, der 
Kultur innerhalb der eigenen Programme 
hinreichend Platz einzuräumen. Die Ver­
antwortung läßt sich nicht nach außen ab­
schieben: Innerhalb der elektronischen 
Medien selbst - natürlich auch in den Kon­
trollgremien, die das Interesse der Gesell­
schaft bei der Gestaltung der Medien ver­
treten - wird sich entscheiden, ob wir auf 
eine kulturlose Zukunft zusteuern oder 
nicht . Und aus den genannten G ründen 
wird diese Frage sich vor allem im Hörfunk 
entscheiden. 
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Leistungskatalog 

Alles bisher Gesagte, meine ich , sind gar 
nicht so schnell widerlegbare Argumente 
für die Verteidigung des Hörspiels. Kultur 
im Hörfunk- neben den E-Musikprogram­
men ist das zunächst einmal dies: Wieder­
holung und Wiederentdeckung der Tradi­
tion (Lesung) ; wertende Spiegelung des 
künstlerischen , wissenschaftlichen, kultur­
politischen Geschehens außerhalb der 
Rundfunkhäuser (Kritik , Kommentar , Re­
portage, Interview, Magazin) ; informie­
rende Vermittlung neuer geistiger Strö­
mungen (Essay, Radiovortrag , Gespräch) ; 
dokumentierende Analyse von Zeitphäno­
menen (Feature); didaktisches Abbild von 
Geschichte und Gegenwart (Schulfunk). 
Es bliebe jedoch bei einer vorrangig mu­
seale"n Bemühung, wenn der Rundfunk 
nicht gleichzeitig Produzent von Primär­
kultur wäre (neue Musik , Hörspiel) . Seine 
Legitimation als Beobachter und Bewerter 
von Kunst nähme Schaden, würde er jene 
künstlerische Disziplin vernachlässigen , 
die allein der Rundfunk ermöglichen kann , 
weil sie das Ausdrucksinstrumentarium 
eben dieses Mediums kreativ nutzt . 

Vielleicht zeigt ein knapper Leistungs­
katalog deutlicher als eine aufwendige 
Theorie , um was der Hörfunk ärmer wäre , 
wenn es die Gattung Hörspiel nicht mehr 
gäbe. · 
[> Das Hörspiel ist die den Rezipienten ak­
tivierende Alternative innerhalb eines Me­
diums, in dem Identifikationsanreiz, emo­
ti onale Beteiligung des Publikums und Sti­
mulation der imaginativen Fähigkeiten im­
mer mehr abhanden kommen. 
[> Das Hörspiel ist ein Ort (relativ) unge­
bremster subjektiver Meinungnahme in ei­
nem Medium , in dem heute nahezu jede 
Meinung durch sofortiges Zitat der Gegen­
meinung neutralisiert wird . 
[> Das Hörspiel ist die Spiegelung des in­
dividuellen Lebenshintergrunds in einem 
journalistischen Zeitklima, das sich mehr 
und mehr auf die genormten Biogra­
phien der Stars und Mächtigen konzen­
triert. 
[> Das Hörspiel ist gesellschaftlich un­
entbehrliche Erinnerungsarbeit , indem es 
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latent fortlebende Probleme immer wieder 
aufgreift , die von der aktuellen Informa­
tion zu schnell als alte Hüte abgetan 
werden . 
C> Das Hörspiel bietet die Möglichkeit der 
Konkretisierung , der anschaulichen Prä­
sentation komplexer und abstrakter Sach­
zusammenhänge. 
I> Das Hörspiel ist Trainingsstätte für 
neue Erfahrungs- und Bewußtseinsfor­
men. 
C> Das Hörspiel ist Bewahrer der literari-
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sehen Tradition angesichts einer sich ab­
bauenden Lesekultur. 
C> Das Hörspiel ist Forum der künstleri­
schen Avantgarde innerhalb der elektroni­
schen Medien . 
C> Das Hörspiel ist Versuchslabor für neue 
Ausdrucksformen des Hörfunks. 

Das Hörspiel ist all dies natürlich nur, 
wenn es seine Programmchancen optimal 
nutzt. Aber das ist ein anderes Thema. Und 
vielleicht entscheidet darüber sowieso bes­
ser der Hörer. 



Der Stand des Hörspiels 

Eine Dokumentation, 
zusammengestellt nach Angaben der Hörspielabteilungen 

der ARD-Rundfunkanstalten 

Hörspiel- das ist mindestens Dreierlei: 
I> rein formal genommen eine Darbie­
tungsweise des Radios , in ganz unter­
schiedlichen Bereichen des Programms mit 
ganz unterschiedlichen Intentionen einge­
setzt; 
I> mit ästhetischen, "literarischen" An­
sprüchen versehen die Kunstform des Ra­
dios ; 
I> eher pragmatisch-organisatorisch be­
trachtet eine Programmgattung des Ra­
dios , der Zuständigkeitsbereich einer be­
stimmten Programmabteilung. 

Während der vorstehende Artikel vor­
nehmlich die Situation des literarischen 
Hörspiels erörtert, wird im folgenden ver­
sucht , Organisation und Angebot des Hör­
spiels im weiteren Sinne zu dokumentie­
ren. Dabei kommt exemplarisch die ganze 
Breite und Vielfalt zum Vorschein , die den 
Hörfunk der ARD dank seiner föderalen 
und gemeinnützigen Struktur generell , vor 
allem aber in seinen kulturellen Angebo­
ten , auszeichnet. Deutlich wird zudem, daß 
Breite und Vielfalt nicht unkeordiniertes 
Nebeneinander und Unwirtschaftlichkeit 
bedeuten, sondern zu großen Teilen von 
einem sinnvollen Zusammenspiel souverä­
ner Anstalten bzw. Redaktionen leben. 

Dieses Zusammenspiel erlaubt es, bei 
einem jährlichen Produktionsvolumen al­
lein der Hörspielabteilungen von über 450 
Hörspielen die mehr als 1650 Sendeplätze 
dieser Abteilungen zu füllen, ohne daß 
überwiegend Wiederholungen gesendet 
werden müßten. Selbst eine kleine Anstalt 
wie RB greift nur zu rund 30 Prozent auf 
eigene Archivaufnahmen zurück, kann 20 
Prozent der Sendeplätze mit Neuproduk­
tionen füllen und übernimmt die restliche 
Programmhälfte von anderen Anstalten. 

Übernahmen sind die eine wichtige 
Form der Zusammenarbeit , Koproduktio­
nen die zweite. 1984 handelte es sich bei 
rund einem Viertel der Neuproduktionen 
um Koproduktionen , vorwiegend der 
ARD-Anstalten untereinander , zum klei­
nen Teil auch über die nationalen Grenzen 
hinweg. 

Zusammenarbeit findet im Norden und 
Südwesten auch in Form von Programmge­
meinschaften statt: zwischen den zweiten 
Programmen von SR , SDR und SWF, den 
ersten Programmen von NDR und WDR 
sowie zwischen NDR 1 und der Hansawelle 
von RB für das Niederdeutsche Hörspiel 
(vgl. die Übersicht der Sendeplätze auf 
S. 1221123). 

Von den genannten Sendeplätzen der 
Hörspielabteilungen entfielen 1984 rund 
1440 auf die Landesrundfunkanstalten. 
Diese Sendeplätze wurden mit 104036 Mi­
nuten Hörspiel gefüllt. Jede Minute Hör­
spiel verursachte den Rundfunkanstalten 
Selbstkosten in Höhe von 497 DM (ohne 
Abspielung und Ausstrahlung) . Die ge­
samten Hörspiel-Selbstkosten beliefen sich 
demnach auf 51,7 Mio DM. 

Diese Gesamtkosten wurden und wer­
den zu rund einem Viertel aus den Etats der 
Hörspielabteilungen bestritten . Die Abtei­
lungen tragen vor allem die Aufwendungen 
für den Erwerb von Urheberrechten , die 
Honorare der Mitwirkenden , deren Fahrt­
kosten und Spesen sowie die Vergütungen 
für Wiederholungen und Übernahmen. 

Darüber hinaus fallen weitere Kosten 
an, über die die Abteilungen zwar nicht 
selbst verfügen, die dem Hörspiel jedoch 
ganz oder teilweise zugerechnet werden. 
Die wichtigsten Posten in diesem Teil der 
Kostenrechnung sind die Gehälter und 
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Sozialleistungen für die festangestellten 
Mitarbeiter des Hörspiels, die sozialen Lei­
stungen für die freien Mitarbeiter , Perso­
nalaufwendungen für Produktion, Produk­
tionsplanung, Disposition und Tontechnik, 
Sachaufwendungen in diesen Bereichen, 
Aufwendungen für den Hörfunk-Stern­
punkt in Frankfurt und den Programmaus­
tausch, Abschreibungen auf Grundstücke 
und Gebäude sowie sonstige Gemein­
kosten in den Bereichen Programm und 
Verwaltung. 

All diese Aufwendungen sind für die 
Hörspielarbeit nicht minder notwendig als 
jene aus den Etats der Hörspielabteilun­
gen. Auch ein Schauspielhaus muß gebaut 
und unterhalten werden und braucht zahl­
reiche feste Mitarbeiter , bevor es ein einzi­
ges Stück auf die Bühne bringen kann. 

Von einem solchen Stück unterscheidet 
sich jedes Hörspiel nicht zuletzt dadurch , 
daß es nicht als einzelne "elektronische 
Vorstellung" gesendet wird , sondern als 
Teil eines Hörfunkprogramms . Seinen 
Platz findet das Hörspiel, das "literarische" 
zumal, heute wie ehedem großenteils im 
Abendprogramm , bei den Landesrund­
funkanstalten vor allem in dem der "Kul­
turprogramme" (Bayern 2, hr 2, NDR 3, 
Bremen 2, SR 2/SDR 2/SWF 2, SFB 1, 
WDR 3) und in dem jener ersten Program­
me, die noch in der Tradition "klassischer" 
Mischprogramme stehen (vgl. Übersicht). 

Obwohl das Hörspiel auf solchen Plät­
zen immer noch Zigtausende von Hörern 
erreicht, ist die Resonanz auf das Hörspiel, 
wie auf den Hörfunk überhaupt , in der 
Presse gegenüber früheren Jahren spürbar 
geringer geworden . Jenseits der Fachkor­
respondenzen "epd/Kirche und Rundfunk" 
und "FUNK-Korrespondenz" gibt es eine 
nennenswerte Hörspielkritik lediglich in 
der seriösen überregionalen Tagespresse 
und wenigen größeren Regionalzeitungen. 
Weiter relativ großes Interesse findet das 
Hörspiel aus Anlaß von Hörspielpreisver­
leihungen und auf wissenschaftlichen Fach­
tagungen. Gerade für Literaturwissen­
schaftler ist es nach wie vor ein beliebtes 
Objekt von Magisterarbeiten , Dissertatio­
nen und Habilitationen. 

Die Rundfunkanstalten bzw. deren 
Hörspielabteilungen versuchen ständig, 
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die öffentliche Aufmerksamkeit für ihr 
Hörspielangebot zu erhöhen. Alle Landes­
rundfunkanstalten, DLF und RIAS Berlin 
geben regelmäßig selbständige Hörspiet­
programmhefte heraus oder/und stellen 
ihre Hörspiele im Rahmen größerer Pro­
grammbroschüren vor. In jüngerer Zeit 
werden zudem vielerorts Konzepte entwik­
kelt und erprobt, Hörspiele auch aus ihrem 
Programmkontext und ihrem Medium her­
ausgelöst öffentlich vorzuführen. Die fol­
gende Aufstellung zur Situation des Hör­
spiels in den einzelnen Rundfunkanstalten 
nennt zahlreiche Beispiele dafür. 

Bayerischer Rundfunk: Beim BR, der 
drittgrößten Landesrundfunkanstalt , ist 
die Zuständigkeit für Hörspiele geteilt. Die 
selbständige Abteilung Hörspiel betreut 
vornehmlich die "literarischen" Hörspiele. 
Die Abteilung Unterhaltung Wort verant­
wortet Kriminal- , Mundart- und Schwank­
hörspiele sowie Familienserien , während 
Kinderhörspiele Sache des Kinderfunks 
sind . 

Die Hörspielabteilung verfügte 1984 
über 142 Sendeplätze, davon 48 für Kurz­
hörspiele. Im selben Jahr produzierte sie 22 
lange und 17 kurze Hörspiele neu . Unter 
den insgesamt 39 Neuproduktionen befan­
den sich fünf Koproduktionen , darunter 
eine internationale, bei denen der BR fe­
derführend war. In sechs Fällen handelte es 
sich um Bearbeitungen von Werken aus 
anderen Medien , in zwei Fällen um mehr­
mediale Werke eines Autors. Programm­
akzente setzte der BR im Orweli-Jahr 1984 
u. a. mit Science-fiction-Hörspielen . 

Seine Halbjahresprogramme stellt er je­
weils in der Münchner Autorenbuchhand­
lung öffentlich vor. 

Die Abteilung ist gegenwärtig mit zwei 
Redakteuren , einer Mitarbeiterin zur Pro­
duktionsbetreuung sowie einer Ganz- und 
einer Halbtagsmitarbeiterin im Sekretariat 
besetzt. Im letzten Jahr war es ein Redak­
teur weniger. 

Hessischer Rundfunk: Die selbständige 
Abteilung Hörspiel des HR, einer der mit­
telgroßen Anstalten , kümmert sich redak­
tionell um alle Spielarten des Hörspiels. Ihr 
angegliedert ist das Sachgebiet Produktion 



Hörfunk, in dem auch andere nicht­
aktuelle Wortsendungen produziert wer­
den. 

Dem HR-Hörspiel standen 1984 insge­
samt 222 Sendetermine zur Verfügung. Sei­
ne Neuproduktion umfaßte 22 längere und 
26 Kurzhörspiele, darunter zehn Kopro­
duktionen unter Federführung des HR. In 
fünf Fällen verhalf die Redaktion einem 
Autor zu seinem Hörspieldebüt. Senderei­
hen gab es 1984 zum Stichwort Rationali­
sierung und zum Stichwort Prix Futura '83. 
Daneben wurden Reihen wie "Erzähltes 
Leben", "Hörspielklassiker" und "Kunst­
kopfreisen" fortgesetzt. Jeder erste Mon­
tag im Monat galt den Genres Krimi und 
Science-fiction . Die Reihe "Schauplatz -
Kurzhörspiel am Nachmittag" bot zahlrei­
che Kurzserien. Durch Angleichung des 
Produktionsaufwandes an das Erwachse­
nenhörspiel sollten dem Kinderhörspiel 
neue Impulse gegeben werden. 

Die Reihe "Kritisch wiedergehört" 
kombiniert Hörspiele mit Rahmenpro­
grammen. Zuweilen wird nach der Sen­
dung der Telefonkontakt mit Hörern ge­
sucht. Reihen wie "Laien machen Hörspie­
le" bieten szenische Versuche aus dem Hö­
rerkreis. Gelegentlich gibt es Vorführun­
gen im Sendegebiet. 

In der Abteilung sind neben dem Leiter 
zwei festangestellte Dramaturgen und ein 
"fester freier" beschäftigt sowie zwei Se­
kretärinnen . In der Produktion arbeiten 
der Oberspielleiter, drei Regisseure, zwei 
Sachbearbeiter, zwei Regieassistenten und 
ein Aufnahmeleiter. 

Norddeutscher Rundfunk: Bei der zweit­
größten Landesrundfunkanstalt , dem 
NDR, ist das Hörspiel eine Redaktion in 
der Hauptabteilung Wort. Diese betreut 
den größten Teil des Hörspielangebots . 
Nur Kinder- und Jugendfunk machen eige­
ne Hörspiele, und die Heimatredaktion im 
Landesfunkhaus Schleswig-Holstein küm­
mert sich gemeinsam mit dem Heimatfunk 
von RB um die niederdeutschen Hörspiele. 

1984 brachte allein die Hörspielredak­
tion 124 Sendungen ins Programm. Unter 
den insgesamt 27 Neuproduktionen des 
Jahres befanden sich 5 inländische Kopro­
duktionen. Siebenmal wurden Bearbeitun-
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gen von Werken aus anderen Medien pro­
duziert , dreimal kamen Autoren zu ihrem 
Hörspieldebüt. Einen Programmschwer­
punkt bildeten 1984 u. a. fünf spanische 
Hörspiele , gesendet im November, der im 
3. Programm als Spanien-Monat gestaltet 
war. 

Unter dem Signum "Hörspielwerkstatt" 
werden am Sonnabend gelegentlich Sen­
dungen über Hörspiele gebracht. In Zu­
sammenarbeit mit der Kulturbehörde ver­
anstaltet der NDR alle drei Jahre die 
"Hamburger Hörspi'eltage" (1986 wieder). 
Seit November 1984 führt er im Hamburger 
Programmkino "Abaton" alle sechs Wo­
chen Hörspiele vor. 

Die Hörspielredaktion besteht derzeit 
aus acht Mitarbeitern : dem Leiter , einem 
Regisseur , zwei Dramaturgen , einer Re­
gie- und Redaktionsassistentin , einer Sach­
bearbeiterin und zwei Sekretärinnen . 

Radio Bremen: Hörspiele produzieren bei 
Radio Bremen , der kleinsten ARD-An­
stalt , vier Abteilungen: der Kinderfunk 
Kinderhörspiele , die Unterhaltung Krimis , 
der Heimatfunk niederdeutsche Hörspiele 
und die Hörspielabteilung alle übrigen. 
Letztere ist der Hauptabteilung Hörspiel 
und Wortproduktion zugeordnet. 

Die Hörspielabteilung belegte 1984 ins­
gesamt 106 Sendetermine. Sie produzierte 
21 Hörspiele neu, davon sieben gemeinsam 
mit anderen ARD-Anstalten. Unter den 
Neuproduktionen befanden sich vier debü­
tierender Autoren . 

Neben dem Leiter, in Personalunion 
gleichzeitig Leiter der Hauptabteilung, 
sind in der Hörspielabteilung ein Drama­
turg und eine Sekretärin (halbtags) ange­
stellt. Regisseure, Assistenten und andere 
Mitarbeiter im Besetzungsbüro und in der 
Produktion gehören der übergeordneten 
Hauptabteilung an . 

Saarländischer Rundfunk: Der SR, nur we­
nig größer als RB , strahlt Kinderhörspiele , 
Krimis , Mundarthörspiele , Kurzhörspiele 
und Sketche sowie "literarische" Hörspiele 
aus , letztere zum Teil auf Sendeplätzen im 
2. Programm , die im Wechsel mit SDR und 
SWF besetzt werden. Die selbständige Ab­
teilung Hörspiel ist primär für die "literari-
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Hörspiel-Sendeplätze in den Inlandsprogrammen der ARD 

Montag Dienstag 
,B--R-------------,2~0-.00~U-h_r _B_R_l ____ ___ 

HR 

NDR 

RB 

SR 

SFB 

SDR 

SWF 

WDR 

DLF 

RIAS 
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alternierend: HörspieU 
Hörspiel (Unterhaltung) 

20.30 Uhr HR 1: 
Hörspiel 

20.15 Uhr RB 1/NDR 1: 
Niederdt . Hörspiel 

nach 10.05 Uhr SR 2/ 
SDR 2/SWF 2: Kinderh. 

nach 10.05 Uhr SDR 21 
SR 21SWF 2: Kinderh. 
21.00 Uhr SDR 1 
2-wöchentl. : Krimi/ 
4-wöchentl. : Science-f. 

9.15 Uhr SWF 1: Kurzh. 
nach 10.05 Uhr SWF 21 
SDR 2/SR 2: Kinderh . 
23.05 Uhr SWF 1: Hör-
spiel (Unterhaltung) 

20.15 Uhr WDR 1: 
Rhein ./Westfä l. 
Hörspiel 

nach 10.05 Uhr SR 2/ 
SO R 2/SWF 2: Kinderh . 

20.30 Uhr SFB 1: 
Hörspiel 

nach 10.05 Uhr SDR 2/ 
SR 2/SWF 2: Kinderh. 

9.15 Uhr SWF 1: Kurzh. 
nach 10.05 Uhr SWF 21 
SDR 2/SR 2: Kinderh . 
20.05 Uhr SWF 1: 
Hörspiel 

21.00 Uhr WDR 3: 
Hörspiel 

2-wöchentl.: Krimi 

Mittwoch 



Donnerstag 
20.00 Uhr BR 1: Krimi 

16.40 Uhr HR 1: 
Kurzhörspiel 
20.30 Uhr HR 2: 
Hörspiel 

20.15 Uhr NDR 1/WDR 1: 
Hörspiel 

20.15 Uhr RB 1 
2-wöchentl.: Krimi 

nach 10.05 Uhr SR 2/ 
SDR 2/SWF 2: Kinderh. 
20.30 Uhr SR 2/SDR 2/ 
SWF 2: Hörspiel 

16.20 Uhr SFB 1/SFB 3: 
Kurzhörspiel 

nach 10.05 Uhr SDR 2/ 
SR 2/SWF 2: Kinderh. 
20.30 Uhr SDR 2/SR 2/ 
SWF 2: Hörspiel 

9.15 Uhr SWF 1: Kurzh . 
nach 10.05 Uhr SWF 2/ 
SDR 2/SR 2: Kinderh. 
20.30 Uhr SWF 2/SDR 2/ 
SR 2: Hörspiel 

20.15UhrWDR 1/NDR 1: 
Hörspiel 

Freitag 
22.08 Uhr BR 2: 
Hörspiel 

9.15 Uhr SWF 1: Kurzh. 
nach 10.05 Uhr SWF 2/ 
SDR 2/SR 2: Kinderh. 
14.05 Uhr SWF 1: 

2-wöchentl. : 
Hörspiel (Un terhaltung) 

Stand des Hörspiels 

Stand: 1. Juli 1985 

Sonnabend 
15.05 Uhr BR 1: 
Hörspiel (Un terhaltung) 

21.55 Uhr RIAS II 
2-wöchentl.: Hörspiel 

Sonntag 
14.00 Uhr BR 1 
(unregelmäßig): 
Kinderhörspiel 

nach 8.05 Uhr HR 3: 
Kurzhörspiel 
14.05 Uhr HR 2 
2-wöchentl.: Kinderh . 

14.00 Uhr NDR 3 
(unregelmäßig): 
Kinderhörspiel 
20.07 Uhr NDR 2 
4-wöchentl.: Krimi 

14.00 Uhr RB 1: 
Kinderhörspiel 
17.00 Uhr RB 2: 
Hörspiel 

9.30 Uhr SR 1: 
Kurzhörspiel 
9.30 Uhr SR 2: 
4-wöchentl. : Kinderh . 
15.05 Uhr SR 2: Hörspiel 

8.30 Uhr SFB 2: Kinderh. 
17.00 Uhr SFB 3 4 mal 4 
Sonntage: Hörspiel 
21.05 Uhr SFB 2 
2-wöchentl.: Krimi 

13.10 Uhr SDR 1 
4-wöchentl. : Mundart-H. 
14.00 Uhr SDR2 
unregelm.: Kinderh. 
17.00 Uhr SDR2: Hörspiel 

13.10 Uhr SWFl (Bad.-
2-wöchentl .: 
Mundart-Hörspiel 
16.05 Uhr SWF I: Kurzh. 
21.00 Uhr SWF 1: Krimi 

nach 13.30 Uhr WDR 1 
2-wöchentl. : Kinderh. 
17.00 Uhr WDR 3: 
Hörspiel 

14.35 Uhr RIAS li 
2-wöchentl. : Krimi 
16.00 Uhr RIAS II 
2-wöchentl. : 
Hörspiel (Unterhaltung) 

123 



Stand des Hörspiels 

sehen" Angebote zuständig, während die 
übrigen Hörspiele vom Kinderfunk bzw. 
von der Hauptabteilung Unterhaltung ver­
antwortet werden . 

Im vergangeneo Jahr brachte allein die 
Hörspielabteilung 77 Hörspiele zur Sen­
dung. Im gleichen Zeitraum verzeichnete 
sie 19 Eigen- und zwei Koproduktionen , 
darunter eine Bearbeitung eines Werks aus 
einem anderen Medium , drei mehr-media­
le Werke und drei Hörspielerstlinge von 
Nachwuchsautoren. Mit verschiedenen 
Reihen , u. a. zum "Hörspiel der 50er Jah­
re", zu den Themen "Junge Leute", "Zwei­
erbeziehungen" und "Östliche Nachbarn" 
konturierte die Abteilung ihr Programm­
angebot. 

Jedes Jahr berichtet der SR über den 
Nationalen und den Internationalen 
Wettbewerb der Tonbandamateure, gele­
gentlich sendet er auch Essays über die 
Hörspielkultur bestimmter Länder. Die 
Hörspielabteilung beteiligt sich mit "Hör­
spielboutiquen" an "SR-Treffs", öffent­
lichen Veranstaltungen des Rundfunks in 
saarländischen Städten , und stellt ihre Pro­
duktionen vor Schulklassen zur Diskus­
sion. 

All diese Aktivitäten bewältigt die Ab­
teilung mit drei festangestellten Mitarbei­
tern : dem Abteilungsleiter , einem Ersten 
Dramaturgen und einer Sekretärin. 

Sender Freies Berlin: Beim SFB, finanziell 
gesehen in etwa doppelt so groß wie der 
SR, gehören sämtliche Hörspiele, abgese­
hen von denen des Kinderfunks, zum Auf­
gabeobereich der Abteilung Hörspiel. 

Die Abteilung brachte es 1984 auf ein 
Sendevolumen von 195 Hörspielen. Das 
Produktionsvolumen betrug 36 Hörspiele , 
darunter 16 Koproduktionen mit anderen 
ARD-Anstalten und eine mit einem aus­
ländischen Partner. Der Schwerpunkt im 
Programm war die Reihe "30 Autorinnen 
im Hörspiel", die von April bis Juli 1984 
lief. Das SFB-Hörspiel beteiligt sich an öf­
fentlichen Veranstaltungen wie den "Berli­
ner Hörspieltagen". 

Zur Hörspielabteilung zählen neben 
Oberspielleiter und Chefdramaturg, die 
sich jährlich in der Leitung der Abteilung 
ablösen, zwei Redakteure und drei weitere 
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Mitarbeiter für das Besetzungsbüro bzw. 
zur Programmassistenz. 

Süddeutscher Rundfunk: Die Hörspielre­
daktion des SD R , neben HR und SWF eine 
der mittelgroßen Landesrundfunkanstal­
ten , ist mit "literarischen" Hörspielen und 
Kinderhörspielen befaßt. Eigene Hörspie­
le produzieren und senden daneben der 
Kinderfunk (didaktische Kinderhörspiele) , 
die Unterhaltung (Krimi und Mundarthör­
spiele) und die Wissenschaftsredaktion des 
Studios Heidelberg-Mannheim (Science­
fiction-Stücke). 

Einen der regelmäßigen Sendetermine 
im 2. Programm teilt sich die Hörspielre­
daktion mit den Hörspielabteilungen der 
Partneranstalten SR und SWF. Das Ange­
bot für die Hörer aller drei Anstalten ist 
damit breiter als es in den jeweiligen Ein­
zelzahlen gesendeter Hörspiele zum Aus­
druck kommt. 1984 füllte die SDR-Hör­
spielredaktion 79 Termine in eigener Ver­
antwortung , 27 davon mit neuen Eigenpro­
duktionen bzw. Koproduktionen (neun na­
tionale, zwei internationale) , bei denen die 
Redaktion federführend war. Für 16 der 
Neuproduktionen wurden Werke aus an­
deren Medien umgearbeitet , so zum Bei­
spiel "Rebeccas Töchter" von Dylan Tho­
mas , ursprünglich ein Filmszenarium, post­
hum als Roman veröffentlicht. Akzente im 
Angebot setzte der SDR im Rahmen einer 
umfassenden Hörspiel-Retrospektive mit 
zwölf Hörspielen von Günter Eich (Okto­
ber 1984-September 1985). Fortgesetzt 
wurden die "Hörspiele für Kinder von acht 
bis achtzig". 

Gegenwärtig gehören der Redaktion 
drei Dramaturgen und eine Sekretärin an. 
Hinzuzuzählen sind in der Produktion der 
Oberspielleiter , ein Regieassistent und 
zwei Sachbearbeiterinnen im Besetzungs­
büro. 

Südwestfunk: Beim SWF, der größten un­
ter den mittleren Landesrundfunkanstal­
ten , ist die Hörspielabteilung für alle Gat­
tungen abgesehen von Kinder- und Mund­
arthörspielen zuständig. Für letztere zeich­
nen die Landesstudios in Freiburg und 
Tübingen verantwortlich. Auch beim SWF 
ist selbstverständlich auf die Zusammen-



arbeit im 2. Programm mit SR und SDR 
hinzuweisen. 

1984 belegte die Hörspielabteilung al­
lein 198 Sendetermine. Sie produzierte 54 
Hörspiele neu und gestaltete vier Soireen . 
Unter den Neuproduktionen befanden sich 
sieben Koproduktionen mit anderen ARD­
Anstalten , 16 Bearbeitungen von Werken 
aus anderen Medien und vier Produktionen 
von Werken debütierender Autoren. Ge­
meinsam mit dem SDR setzte der SWF die 
Retrospektive "Radio-Collagen" fort. 
Weitere Reihen galten Themen wie Rü­
stung und Umweltzerstörung, Ländern wie 
Chile und USA. 

Sendungen über das Hörspiel sind beim 
SWF die Soireen "Pioniere der Radio­
kunst" sowie die Beiträge der Reihe "Ra­
dio anderswo". Hörspiel-Uraufführungen 
werden zum Teil als öffentliche Veranstal­
tungen inszeniert. Daneben gibt es eine 
Hörspielwerkstatt , und auch bei den Do­
naueschinger Musiktagen ist das Hörspiel 
vertreten, vor allem mit der Verleihung des 
Karl-Sczuka-Preises. 

Die Hörspielabteilung beschäftigt neun 
feste Mitarbeiter: neben dem Leiter und 
dem Chefdramaturgen einen weiteren Dra­
maturgen, einen Musikdramaturgen , eine 
Redaktionsassistentin , zwei Sekretärinnen 
und zwei Aufnahmeleiter. 

Westdeutscher Rundfunk: Die Hörspielab­
teilung des WDR, der größten Landes­
rundfunkanstalt , ist eng verbunden mit der 
Abteilung Produktion Wort und praktisch 
verantwortlich für alle Hörspiele , ausge­
nommen die von Schul- und Kinderfunk, 
die allerdings auch von der Schwesterabtei­
lung produziert werden. Die breite Zustän­
digkeit vom "literarischen" über das Mund­
art- bis zum Unterhaltungshörspiel erklärt 
in gewissem Maße die hohe Produktions­
und Sendeleistung der Abteilung. 

1984 kamen 288 Hörspiele zur Aus­
strahlung. Neu produziert wurden 141 Ti­
tel, darunter 27 Koproduktionen innerhalb 
der ARD und elf im internationalen Rah­
men. Zu verzeichnen waren unter diesen 
Neuproduktionen 22 Bearbeitungen von 
Werken aus anderen Medien und 16 Pro­
duktionen von solchen debütierender Au­
toren. Acht der Titel waren mehr-mediale 

Stand des Hörspiels 

Werke des jeweiligen Autors. Auch beim 
WDR bildeten Stücke zum Orwell-Jahr 
1984 einen Programmschwerpunkt , unter 
den weiteren galt einer dem Hörspiel in den 
USA. 

Im "WDR 3-Hörspiel-Studio" gibt es 
große featureartige Sendungen über Hör­
spiele . Die Hörspiele dieser "Studios" wer­
den auch ansonsten mit einem erläutern­
den Rahmenprogramm versehen. Neben 
Einzelveranstaltungen führt der WDR 
zwei größere Veranstaltungsreihen durch , 
bei denen Hörspiele präsentiert und disku­
tiert werden: die Reihe "Die Hörspielgale­
rie" (bis zu 50 Termine pro Jahr in verschie­
denen Städten Nordrhein-Westfalens) und 
die Reihe "Sprachspiele- Hörspiele" (1984 
in der Alten Oper , Frankfurt am Main , 
bzw. im Gutenberg-Museum , Mainz, zwölf 
Termine). 

Der Mitarbeiterstab der WDR-Hör­
spielabteilung umfaßt derzeit: den Leiter, 
in Personalunion auch Chef der übergeord­
neten Hauptabteilung, vier Dramaturgen/ 
innen sowie einen Dramaturgen , der 
gleichzeitig für die Produktion Wort arbei­
tet , drei Dialekt-Redakteure, von denen 
zwei gleichzeitig Regisseure der Produk­
tion Wort sind , sowie fünf Sachbearbeite­
rinnen/Sekretärinnenund eine Redaktions­
assistentin. 

Deutschlandfunk: Der DLF als Anstalt des 
Bundesrechts strahlt nur ein deutschspra­
chiges Inlandsprogramm aus , dies aller­
dings bundesweit und auch in die DDR. 
Die Situation des Hörspiels in dieser An­
stalt ist daher mit der in den Landesrund­
funkanstalten nicht in allem vergleichbar. 

Immerhin konnte die für sämtliche Hör­
spiele zuständige Hörspielabteilung des 
Hauses 1984 in dem einen Programm 155 
Stücke unterbringen und vier Neuproduk­
tionen fertigstellen , darunter drei Kopro­
duktionen. In einem Fall wurde ein mehr­
mediales Werk produziert, in einem ande­
ren ein Werk eines debütierenden Autors. 

Grundsätzlich versucht das DLF-Hör­
spiel, das deutschsprachige Hörspielge­
schehen widerzuspiegeln. Dazu dienen 
u. a. ständige Reihen wie "Hörspiel in der 
DDR" , "Aus dem Hörspielrepertoire" 
oder "Hörspiel des Monats" . 
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Stand des Hörspiels 

Die Hörspielabteilung ist besetzt mit 
einem Redakteur, einer Sekretärin und ei­
ner Sachbearbeiterin . 

RIAS Berlin: Auch RIAS Berlin mit seinen 
beiden Programmen , die für Berlin, die 
DDR und die Bundesrepublik gedacht 
sind, ist den Landesrundfunkanstalten 
nicht voll vergleichbar , sondern eher dem 
DLF. Die Hörspielabteilung der Anstalt 
befaßt sich nahezu ausschließlich mit "lite­
rarischen" Hörspielen. Unterhaltende 
Stücke, Krimis und Serien kommen von 
der U nterhaltungsabteilung. 

69 Hörspiele, darunter ein Vierteiler , 
konnte die Hörspielabteilung 1984 zur 
Ausstrahlung bringen. Von den 21 Neupro­
duktionen des Jahres waren 6 Koproduk­
tionen , bei denen RIAS Berlin die Feder­
führung hatte. Einmal wurde ein Werk aus 
einem anderen Medium bearbeitet , zwei­
mal ein mehr-mediales Werk produziert. 
Fünf Autoren gaben mit RIAS-Produktio­
nen ihr Hörspiel-Debüt. Gerade darin kam 
das ständige Bemühen der Abteilung um 
die Förderung junger, neuer Autoren zum 
Ausdruck . 

Jeden ersten Montag im Monat steht die 
Veranstaltungsreihe "Hörspiel in Studio 
11" auf dem Terminkalender , bei der neue , 
noch nicht gesendete Produktionen zur 
Diskussion gestellt werden . 

Die Hörspielabteilung bestand bis­
lang aus dem Hörspielleiter und einem 
Dramaturgen . Nach Pensionierung des 
Leiters ist die Situation unklar. 

Deutsche Welle: Völlig anders als bei den 
Landesrundfunkanstalten , beim DLF und 
RIAS Berlin ist die Situation des Hörspiels 
bei der DW als reiner Auslandsrundfunk-
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anstalt. Bei der DW gibt es keine eigene 
Hörspielabteilung. Zwei Mitarbeiter der 
Kulturredaktion des Deutschen Pro­
gramms kümmern sich neben ihrer übrigen 
redaktionellen Arbeit um die Hörspiele des 
Hauses. 

1984 kamen im Deutschen Programm 
der DW zwölf 30-Minuten-Hörspiele und 
zehn Kurz-Hörspiele von jeweils zehn Mi­
nuten Dauer zur Sendung. Die Kurzhör­
spiele wurden sämtlich neuproduziert, die 
längeren zur Hälfte . Drei der Halbstunden­
stücke waren Wiederholungen, die restli­
chen drei Übernahmen von anderen ARD­
Anstalten . 

Wegen der technischen Bedingungen 
der Kurzwellenübertragung sendet die DW 
keine experimentellen Hörspiele, sondern 
nur klare Dialog-Hörspiele, und zwar vom 
Krimi bis zum Autoren-Hörspiel. Inhalt­
lich folgt das Angebot dem generellen Pro­
grammauftrag der Anstalt, ein umfassen­
des Bild des (kulturellen) Lebens in 
Deutschland zu vermitteln. Es kommen 
ausschließlich deutschsprachige Autoren 
zu Wort. 

Bei der letzten Hörerbefragung zum 
Kulturprogramm der DW 1983 hat sich ein 
Fünftel der Befragten als regelmäßige Hör­
spielhörer zu erkennen gegeben. Weitere 
30 Prozent gaben an, gelegentlich DW­
Hörspiele zu hören. Über 40 Prozent aller 
Befragten äußerten sich zufrieden oder gar 
sehr zufrieden über das Angebot . 

Die Halbstunden-Hörspiele der DW 
haben insofern einen festen Sendeplatz, als 
sie jeweils mittwochs einmal im Monat ins 
Programm genommen werden . Die Kurz­
hörspiele haben ihren Platz alle fünf Wo­
chen am Sonntag im Rahmen eines Maga­
zms. 



eadiokunst 
in zwei Genres 
Hörspiel und Feature in der ARD 

Von Christoph lindenmeyer 

ln neuer Aufbruch­

st immung zeigen sich 

heute Hörspiel und 

künstlerisches Feature in 

den Radioprogrammen 

der ARD. Beide Genres 

weisen in ihren Produk­

t ionen, aber auch in 

neuen Programm­

in itiativen und Markt­

strategien eine Vielfalt 

und eine öffentliche Prä­

senz auf, um die der 

deutsche Rundfunk im 

Ausland beneidet wird. 

Allein das Hörspielange­

bot hat sich seit Mitte 

der 70er Jahre mit 

inzwischen 2 783 Sende­

stunden pro Jahr ver­

doppelt. Hörspiel und 

Feature stoßen bei Presse 

und Publikum auf ein 

wachsendes Interesse, 

vor allem dort, wo künst­

le risch und thematisch 

neue Wege beschritten 

werden. 

Das programmatische 

und konzeptionelle 

Spektrum be ider Genres 

in der ARD erläutert 

Christoph Lindenmeyer, 

Hörspielche f im BR. 

Zugegeben: Es hat einige Jahre gedauert, bis 
sich das neue (alte) Selbstbewußtsein der 
Hörspiel- und Feature-Redaktionen öffent­
lich zurückgemeldet hat, nach dem Auf­
bruch des einstigen Dampfradios in neue 
Kurzformat-Welten, »durchhörbare« Wel­
lenprofile und Channel-ldentity-Reformen. 
Gerne von internen und externen Kritikern 
des Rückzugs in den Elfenbeinturm bezich­
tigt- finanziell zwar noch potent, aber 
öffentlich nur in Maßen präsent - , kämpf­
ten beide Gattungen noch vor zehn Jahren 
mehr um ihr Image als um ihr eigentliches 
Programm. Eine Unfahigkeit zur Verände­
rung, das Festhalten an aufWendigen Produk­
tionsstandards und eine Ignoranz gegen­
über modernen Redaktions- und Kulturma­
nagement-Methoden wurden Hörspiel 
und Feature (falschlicherweise) ebenso gerne 
nachgesagt wie ein angebliches Verharren 
in ästhetischen H interstü bchen und weltver­
gessenen Redaktionen. Auf den (Höhe-) 
Punkt brachte solches Murren eine Agentur, 
indem sie flugs das Etikett des >> Dümpel­
genres« erfand, das fortan zäh wie ein Kau­
gummi dem Image der Rad iokunstproduk­
tionen anhaftete, egal, ob ihr Sendeplatz 
Massenwellen oder Programmen für qualifi­
zierte, wechselnde Minderheiten zugeordnet 
war. 

Was geschrieben wurde, muß deshalb 
nicht richtig sein. Richtig ist, daß die künst­
lerischen Radioproduktionen im Hörfunk 
der ARD bei internationalen Wettbewerben 
in den Kategorien »fiction « und »documen­
tary<< zur Weltspitze zählen. Bei nationalen 
Wettbewerben und Med ienpreisen ist die 
herausragende Q!Jalität von Hörspiel und 
Feature ohnehin unbestritten. Beide Genres 
sind über ihre eigentl ichen Programmbei­
träge hinaus bemerkenswert präsent: in einer 
Vielzahl öffentlicher Veranstaltungen, mit 
konsequent betriebener Sekundärverwertung 
des Programms über Audio-Cassette und 
Compact-Disc, bei Hörer- und Autorenwett­
bewerben sowie Ausstel lungen. Dies alles 
nicht von allen Redaktionen in vergleichba-
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rem Umfang und nicht alles überall - aber 
alles zusammen in der Summe eine Erfah­
rung, die belegt: Die künstlerischen Pro­
gramme im Hörfunk der ARD gestalten ganz 
wesentlich das Profil des öffentlich-rechtli­
chen Rundfunks in einer Situation ver­
schärfter Konkurrenz mit. 

Dabei ist der Anteil etwa des Hörspiels 
am gesamten Radioangebot der Landes­
rundfunkanstalten auf einen Stand von o,6 
Prozent zurückgegangen; statistisch keine 
Überraschung, weil trotz der Zunahme der 
Sendeminuten für künstlerische Programme 
neue Wellen für Zielgruppen und Sparten­
programme entstanden sind, die das Gesamt­
bild der Programmanteile verändert haben. 

Hilfreiche Partner 
Hörspiel und Feature zählen heute zu jenen 
Programmen, die in der Tagespresse wieder 
rezensiert werden . Selbst Nachrichtenmaga­
zine wie >>Focus« und »Spiegel<< berichten 
inzwischen über herausragende Radiokunst­
ereignisse . Insbesondere über CD und Au­
dio-Cassette erfolgt inzwischen ein gewichti­
ger Beitrag der Öffentlichkeitsarbeit für 
die Radiokunstprogramme. Die Erfahrungen 
des ER-Hörspiels belegen, daß einzelne Hör­
spielproduktionen über die CD selbst von 
der internationalen Presse wahrgenommen 

werden: »Radio Inferno<< (Foto links), ein 
Hörspiel in 24 Gesängen von Andreas Am­
mer und FM Einheit, wurde im ArtForum 
New York auf Rang 1 der »top-ten-Liste<< des 
Rockkritikers Greil Marcus plaziert; der Pres­
sespiegel der Rezensionen hat inzwischen 
den Umfang einer Broschüre. 

Keineswegs als uneigennütziger Mäzen von 
Hörspiel und Feature, sondern nach um­
fangreichen Marktanalysen auf dem deutsch­
sprachigen Markt sowie in den USA und 
England hat der HörVerlag, ein Konsortium 
führender literarischer Verlage, die erste Staf­
fel seiner- internationalem Format entspre­
chenden - Audiobook-Reihe aufgelegt. Ex­
perten halten langfristig ein Umsatzvolumen 
von 100 Mio DM auf diesem Markt in 
Deutschland nicht für utopisch. 

Mit jährlich 3oooo DM unterstützt die 
ARD den wichtigsten deutschen Hörspiel­
preis, den Hörspielpreis der Kriegsblinden, 
der seit kurzem neben dem Bund der 
Kriegsblinden e. V. in der Filmstiftung Nord­
rhein-Westfalen einen - vor allem auch in 
der Autorenförderung- sehr aktiven Träger 
hinzugewonnen hat. Die Deutsche Akade­
mie der Darstellenden Künste in Frankfurt 
am Main ist Träger der Jury »Hörspiel des 
Monats<< und »Hörspiel des Jahres<<; die beste 
deutsche Jahresproduktion wird in öffentli­
chen Veranstaltungen präsentiert. Die Berli­
ner Akademie der Künste lädt allj ährlich 
im Winter zur »Woche des Hörspiels<<, dem 
größten deutschen Autoren- und Produzen­
tentreffen, bei dem ebenfalls die jeweils 
beste Produktion mit dem Preis einer Publi­
kumsjury ausgezeichnet wird. Der Lions­
Club Frankfurt-Metropole hat zur Unter­
stützung der Hörspielarbeit seinen renom­
mierten Frankfurter Hörspielpreis in zwei 
Abteilungen geschaffen: einem Preis für das 
Gesamthörspielwerk eines Autors und einem 
Förderpreis für junge Autoren. Der Karl­
Sczuka-Preis des SWF ist ausgewiesen 
als Förderpreis für Radiokunst; Feature und 
Hörspiel können sich um die internationa­
len Prädikate des Prix Futura und des 
Prix Italia bewerben; auch hier finden die 



Präse ntationen öffentlich statt. Diese und 
andere Wettbewerbe sind stets von der kri ­
tischen Auseinandersetzung über die künst­
lerische Weiterentwicklung der Hörspiel­
und Featureproduktionen bestimmt. 

Zukunftsorientierte Produktionstechnik 
Noch ni e in der Geschichte des Rundfunks, 
die in Deutschl and vor 70 Jahren mit dem 
Start regelmäßiger Hörfunkprogramme 
bega nn, wurde so viel in künstlerische Pro­
duktionen investiert wie heute: in Pro­
grammleistungen und in Technik. Das digi­
tale Hörspielstudio des SWF (Friedrich­
Bischoff-S tudio) zä hlt zu den modernsten 
seiner Art in Europa. Andere Rundfunk­
anstalten wie beispielsweise der BR rüsten 
ihre mit ana loger Technik ausgestatteten 
Produktionsstudios um. Es werden Millionen 
inves ti ert , um di e bisherige Spitzenposition 
der öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten 
als Produzenten anspruchsvoll er Radiokunst­
produktionen auch in der Zukunft zu be­
haupten. Hörspielabteilungen wie die des 
SDR bieten über ein sogenanntes RadioNet 
ihren Hörern Interaktionsmöglichkeiten (im 
Krimi) an. Der BR öffnete in einem Li ve­
Hörspielprojekt von Hartmut Geerken sein 
Programm für ei ne weltweite Beteiligung 
an der Gestaltung der Sendung >>hexenring« 
über Satelliten-Telefonschaltungen. Die 
in terkontinentalen Klangbrücken des WDR 
in Projekten mit Bill Fontana sind längst 
eine sich fortschreibende Legende des Kölner 
Studios für Akustische Kunst. 

Nicht anders als das Hörspiel hat auch das 
Feature einen maßgeblichen Anteil an der 
Entwicklung der Aufna hme- und Produk­
tionstechnik des heutigen Rundfunks, ganz 
unabhängig von der redaktionell en Auffas­
sung, ob Technik bereits eine eigenständige 
ästhetische Relevanz hat- der SFB etiket­
tiert »digitale Radiokunst« - oder ob der 
Technik ausschließlich eine »dienende Funk­
tion« zuerkannt wird. Im Feature sind vor 
allem die Autorinnen und Autoren die 
eigentlichen »Radiopioniere<<, die herkömm­
liche Aufnahmeverfahren bedarfso rienti ert 
weiterentwickeln. Viele Auszeichnungen gel-

SWF und MDR produzierten JJ Sofies Welta 

nach dem Roman von Jastein Goarder 

ten deshalb nicht nur Thema, Stoff und 
Darstellung, sondern auch der radiophonen 
Q!lalität solcher Produktionen. Eine be­
sondere Rolle spielt sie etwa bei dem inter­
national ausgelobten spanischen Premios 
Ondas, der zuletzt dem Hörspiel »Stealth 
Fighter<< von Alfred Bebrens (HR) zuerkannt 
und zuvor auch für einige deutsche Feature­
produktionen verliehen wurd e. 

Weil das Investi tionsvolumen der ARD­
Anstalten begrenzt ist, haben die künstle­
risch produzierenden Programmabteilungen 
längst von der Vorstellung Abschied genom­
men, nur im eigenen Haus könne produziert 
werden, was im Programm gesendet wird. 
Rund vierzehn Produktionswochen des ER­
Hörspiels beispielsweise werden pro Jahr 
in hoch speziali sierte Musikstudios verlagert; 
die Wort- und Musikmischung erfolgt dann 
wieder häufig im eigenen Haus. Kontrove rs 
stellt sich die Diskussion darüber dar, ob 
ähnlich wie im Fernsehen auch Hörfunkpro­
duktionen stärker als bisher »nach außen << 
ve rgeben werden sollen. Dagegen spricht die 
Erfahrung, daß jeder Abbau von Know-
how für das an künstlerischen Produktionen 
beteiligte Personal unwiederbringlich verlo­
ren geht. Hörspiel und Feature als ureigene 
Genres des 7ojährigen Rundfunks widerset­
zen sich desha lb nahezu einmütig dem Fehl­
schluß, auch mit solchen »schlanken << Pro­
duktionsmodellen könnten in ihrem Bereich 
Q!lali tät und Quantität beibehalten werden. 
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Wo immer Feature- oder Hörspielpro­
gramme nationale und internationale Aus­
zeichnungen erhalten, stammen sie vor 
allem aus Häusern, in denen Programm­
abteilung und Produktion eng und kontinu­
ierlich zusammenarbeiten. Kunst im Radio 
ist kein Serien- und Massenprodukt, das an 
beliebigen Orten hergestell t werden kann. 
Sie wird sich aber auch in direkter Konkur­
renz mit den Tonträgermedien behaupten, 
wenn sich die Produktionstechnik für künst­
lerische Programme nicht von Programm­
auftrag und -Ieistung der Redaktionen und 
Dramaturgien entfernt. 

Vielfalt statt Beliebigkeit 
Die Vielfalt des deutschsprachigen Hör­
spiels, aber auch seiner internationalen Pro­
gramminitiativen , zeigt sich in der Summe 
von jährlich etwa 700 neuen Produktionen : 
Kürzestformen und kurze Hörspiele find en 
sich in der Programmbilan z der öffentlich­
rechtlichen Rundfunkanstalten ebenso 
wie große Sendereihen, Live-Hörspiel-Ver­
anstaltungen, Hör-Feste, Klangspaziergänge 
und NachtRadio-Hörstücke. Nicht minder 

vieif;iltig präsentiert sich das 
Kinderhörspiel , das allerdings 
nur dem N amen nach an so­
genannte Kaufhaus-Cassetten 
erinn ert, deren Realisation 
mit der deutschen B ä r­
spielkunst flir die Zielgruppe 
der Kinder überhaupt nichts 
zu tun hat. (Nicht in jeder 
Audio-Cassette mit der Auf­
schrift >> Kinderhörspiel« ist 
auch Kinderhörspiel drin.) 
Einige Beispiele aus der Ge­
samtaktivität sollen zeigen, 
woran H örspielabteilungen 
und Featureredaktionen in 
der ARD heute arbeiten. 

J.R.R. Tolkiens n Der Herr der 

Ringe«, /992 von SWF 

und WDR produziert, gibt es 

inzwischen auch als Audio­

Cassette und au f CD 
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Die Hörspielabteilung des BR setzt in 
ihrer Dramaturgie neben erzählenden Hör­
spielen einen Schwerpunkt auf musikalische 
Produktionen und offene Sendeformen. 
Sie präsentiert kontinuierlich hörspielästhe­
tische und rundfunkhistorische Begleit­
sendungen. Das live im Bayerischen Staats­
schauspiel/Marstall aufgeführte Hörspiel 
»Apocalypse live« von Andreas Ammer und 
FM Einheit - 1995 mit dem Hörspielpreis 
der Kriegsb linden ausgezeichnet - wurde 
wegen der starken Publikumsnachfrage wie­
derholt und in mehreren anderen Städ ten 
gezeigt, u .a. im Rahmenprogramm ZEIT­
FLUSS FESTIVAL der Salzburger Festspiele. 
Das schon erwähnte interaktive Live-Hör­
spiel >>hexenring« von Hartmut Geerken mit 
Famoudou Don Moye wurde mit dem Karl­
Sczuka-Preis ausgezeichnet. Die Produktion 
>>Verwandlungen<< nach der Novelle von 
Richard Huelsenbeck erhielt das Prädikat 
»Hörspiel des Jahres«. Neben >>Apocalypse 
live« erschienen mehrere ER-Produktio-
nen bei verschiedenen europäischen Labels 
auf CD. 

D er HR hat nach sei ner - mit Kaprodu­
zen ten realisierten - H örspielfassung von 
Walter Kempowskis >> Stalingrad« am 7· 5· 1995 
einen Radiotag zum Ende des 2. Weltkriegs 
unter der Regie von WalterAdler realisiert: 
>>D er Krieg geht zu Ende«, ein e >> Chronik 
für Stimmen Januar bis Mai 1945« aus über 
JOOO Familiennachlässen, die Kempowski 
gesa mmelt hat und für die Fortschreibung 
seines Echolot-Projekts auswertet. D ie 
positive Reaktion bei Publikum und Presse 
war ermutigend ; H örer riefen bis in die 
Nachtstunden beim HR an. Auch bei den 
koproduzierenden Sendern BR, NDR und 
SWF war das Echo auf den jeweils acht-
bis 12stündigen H örspieltag beachtlich. Die­
ser Radiotag zähl t zu den größten Hörspiel­
projekten der Rundfunkgeschichte, 211 

Sprecherinnen und Sprecher beteiligten sich 
an der Produktion als Mitwirkende. Das 
großformatige H örspiel von Kempowski und 
Adler erscheint in der Audiobook-Edition 
des HörVerlags auf C D und Audio-Cassette. 



Der MDR suchte zum fün ften Jahrestag 
der deutschen Einheit Entwürfe, Manu­
skripte und Tonaufnahmen - gemeinsam mit 
den Featureabteilungen von SFB und ORB -
zur Frage ••Wie klingt Deutschland nach fün f 
Jahren Einheit<< in einem Wettbewerb für 
den Radionachwuchs: »east side - west side<< . 
Sein Rundfunkrat hat, indem einige seiner 
Mitglieder auf die Erhöhung ihrer Aufwands­
entschädigungen verzichteten, ein Preisgeld 
von 15000 DM für seinen 1994 eingerichte­
ten, bundesweit beachte ten Kinderhörspiel­
preis ges tiftet: Sendungen sollen gefördert 
werden, die sich in besonderer Weise für die 
Wahrung der Menschenrechte engagieren 
und die sich vornehmlich an Kinder und Ju­
ge ndliche wenden. 1995 setzt di e Abteilung 
Künstlerisches Wort des MDR auf große 
Radiokunstproduktionen: von Kar] Valentin 
bis hin zu Theodor Fontane. Günter Eich 
sind 14 Hörspielabende gewidmet. 

Hörspiel , »Lesezeiten<< , Kinderh örspiele 
und Unterhaltungsproduktionen im MDR 
sind auch ein Beispiel dafür, wie vor allem 
in den Rundfunkanstalten der neuen Bun­
desländer die Eige nständigkeit ostdeutscher 
Literatur in den Radiokunstproduktionen 
der Gegenwart fortgeschrieben wird. 

Das Hörspiel im NDR feierte inzwischen 
das zehnjährige Jubil äum seiner öffentlichen 
Hörspielpräsentati onen im Hamburger Aba­
ton-Kino im Rahmen eines großen Hörspiel­
fes tes . Schwerpunkte der dramaturgischen 
Arbeit waren auch der internationale Wett­
bewerb »creati6n radiophonique 1995« mit 
Radio France, dem Studio »La Muse en Cir­
cuit << u. a. , eine Krimi-Reihe zum 20. Todes­
tag des Autors Per Wahlöö sowie die mehr­
te iligen Audio-art-Reihen »Die Expansion 
des Buchstabens<< und »Die Expansion des 
Klangs << . 

1994 hat der ORB 20 Hörspielproduktio­
nen als Ur- und Erstsendungen ausgestrahlt. 
Das Profil der Eige nproduktionen wurde 
durch Stücke bestimmt, die sich in unter­
schi edlichen Genres mit den Problemen der 
Gegenwart auseinandersetzen. Am r. ORB-

Am interaktiven Live-Hörspiel­

projekt Hhexenring" von 

Hartmut Geerken konnten sich 

mittels Satelliten-Telefon­

schaltunge n Hörer in aller Welt 

beteiligen 

Hörspielwettbewerb (1993) 
beteiligten sich 128 Auto­
rinnen und Autoren. Das 
Thema des 2. Wettbewerbs 
lautete : »Soll ich mein es 
Bruders Hüter sein ' « Wei­
te re Produktionen wid­
men sich den Veränderun­
gen im osteuropäischen 
Raum . Seit Mai 1995 prä­
sentiert der ORB in der 
HörBAR (Kulturhaus Pots­
dam) eigene Hörspiel-
und Featureproduktionen . 
In Zusammenarbeit mit 
der Filmstiftung Nord­
rhein-Westfalen werden künftig auch Pro­
duktionen anderer deutscher Rund­
funkanstalten öffentlich präsentiert. 

Die Abteilung Hörspiel/Produktion von 
RB meldet sich im Nachmittagsprogramm 
»Art und Weise << (Slogan: AUWEIA) an funf 
Terminen mit literarischen oder themen­
ori entierten sowie regelmäßig auch dem 
Science-fiction- und Horrorgenre entstam­
menden Produktionen; der Schwerpun kt 
im literarischen Programm gilt dem deut­
schen Gegenwartshörspiel vor allem jüngerer 
Autorinnen und Autoren. Hörspielbea r­
beitungen großer Stoffe, Hörstücke aus der 
Rundfunkgeschichte und internationale Pro­
duktionen sind auf dem eigentlichen Hör­
spieltermin am Sonntag - im Rahmen der 
mit der Kul turabteilung entwickelten vier­
stündigen » Radiozeit für Literatur<< unter 
dem Titel »KRANICH 15lr9« - ebenso zu 
hören wie sogenannte Fremd- oder Autoren­
produktionen, die außerhalb des Senders 
entstanden sind. 

II A RD · JA H RBUC H 95 



-

Der SR hat in seinen Hörspielproduktio­
nen eine völlig eigenständige dramaturgische 
Handschrift entwickelt, vor allem durch 
seine erfolgreichen deutsch-französischen 
Produktionen, aber auch durch Programm­
schwerpunkte über England, Irland und 
Finn land. Aktionen wie >> Der Riese schläft 
nur- Klangspaziergang durch die Völklin­
ger Hütte<<, der Heidelberger Konzeptkünst­
ler und Klangarchäologe Samuel J . Fleiner 
rekonstruierte die Lautsphäre der seit 1986 
stillgelegten Hütte, kennzeichnen se ine 

Manfred Krug im MDR-Hörspiel nFrauentags Ende 

oder die Rückkehr nach Ubliaduh « 

öffentlichen Veranstaltungen ebenso wie 
>> Hörperspektiven << , eine bewährte Präsenta­
tionsreihe eigener Produktionen in einer 
Saarbrücker Knei pe. 

Die Hörspielabteilung im SFB, inzwischen 
um die bewährten Sendereihen »Passagen<<, 
ein Radiofeuilleton , und »Ührenbär<<, ein 
literarisches Kinderprogramm, erweitert, setzt 
- in Zusammenarbeit mit MDR und HR­
im populären Programm Berlin 888 auf neue 
Krimi-Termine, in SFBJ und in SFB4 Multi­
Kulti auf Radiokunstproduktionen interna­
tionalen Zuschnitts und auf eine Zusammen­
arbeit mit dem Berliner >> Haus der Kulturen << . 
Hörspiel und Feature im SFB engagieren 
sich vor allem fur eine gezielte Nachwuchs­
förderung, die Hörspielabteilung z. T. in 
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Partnerschaft mit dem Stipendienprogramm 
des Berliner Senats für junge Hörspielau­
toren. Viel beachtete Schwerpunkte bildeten 
•• Live-Hörfeste<< und im literarischen Hör­
spielprogramm »Die große Berliner Inszenie­
rung<<. Am »Live-Event<< des »Horizontal 
Radio<< im alten Straßenbahndepot Moabit 
nahm die Hörspielabteilung mit einer rzstün­
digen Klanginstallation von Martin Daske 
teil , an der insgesamt 27 Radiokünstler aus 
all er Welt mitwirkten. 

Der SDR in seiner Bandbreite zwischen 
Krimi/ Phantastik, li terarischem Hörspiel, 
Kinderhörspiel und Kurzhörspiel pflegt in 
••ungebrochener Form << die literarische Vari­
ante von Radioprogrammen, die sich gegen 
verflachende Tendenzen heutiger Medienan­
bieterbehaupten wollen. Dennoch ist auch 
hier eine Innovation mitzuteilen : ••Code­
name Larissa<< heißt die erste deutsche inter­
aktive Krimiserie, deren dramaturgische 
Entwicklung im »Radio-Net<< von SDR und 
SWF von Hörern abgerufen werden kann; 
sie können sich per PC an der Weiterentwick­
lung von Tathergang und Tataufklärung be­
teiligen . Schon in der Startphase registrierte 
die Stuttgarter Redaktion 8o >> Mails<< im 
Netz. Die Hörspieltermine der Stuttgarter 
Dramaturgie sind auf drei Wellen verteilt. 
Die Programmgestaltung im Gemeinschafts­
programm SzKultur erfolgt in Zusammen­
arbeit mit dem SWF. 

An insgesamt z6o Sendeterminen pro Jahr 
- darunter solchen fur das Kriminalhörspiel 
und die »Spielzeit<< in SzKultur, ein fur radio­
phone Projekte offener Sendetermin - strahl t 
der SWF jährlich rund 8o Ursendungen aus. 
Ein wichtiger Akzent liegt dabei auf dem 
erzählenden bzw. li te rarischen Hörspiel 
nach Texten von George Tabori, Urs Wid­
mer, Christian Geissler, Gerhard Köpf, Wil­
helm Genazino, Gisela Wysocki u.a. 

Zu den großen Publikumserfolgen, die bis 
in die deutsche Boulevard- und Magazin­
presse hinein Beachtung fanden, zählen 
Hörspielreihen wie •• Sofies Welt<< , >> Der Herr 
der Ringe<<, die zweite Staffel der Serie >> Per 
Anhalter ins All << (meist in Koproduktion 
mit anderen Rundfunkanstalten). Auch 



beim SWF si nd öffentliche Veranstaltungen 
mit Publikum durchaus die Regel. »Der 
Herr der Ringe« und »Sofies Welt<< erschei­
nen als CD/AC im HörVerlag. 

Der WDR produziert in den Gattungen 
Hö rspiel, Feature, Unterha ltungshörsp iel 
(plus Krimi) und Studio für Akustische Kunst 
unbezweifelbar das umfangreichste Pro­
gramm in der ARD. Die Bandbreite ist ge­
waltig: Von der sechste il igen Folge ») EZZ 
ABBA FESTE<< aus der Ruhrgebietsredaktion 
über die mehrteilige Folge »Harun und das 
Meer der Geschichten<< von Salman Rushdie 
reicht die Programmpa lette bis zu Radiorea­
lisa ti onen von deutschen Autorinnen und 
Autoren der Gegenwart in beeindruckender 
Anzahl. Zum erfolgreichen Unternehmens­
konzept gehört auch, an Tankste llen Krimi­
nalhörspiele auf Audio-Cassetten anzubie­
ten (Gesamtauflage: 250000 Exemplare) . Die 
Hörspiel-Galerie des WDR, seit Jahren 
eine ständige Veranstaltungsreihe, ist nicht 
weniger erwähnenswert als die bürgernahe 
Präsentation von Hörspielen in der Region 
(»Hörspiel vor Ort<<) oder das internatio­
nale Engagement vor allem für di e Literatur 
in der »Dritten Welt<<, aber auch in Island . 
Vor all em durch seine Network- und Kopro­
duktions-Aktivitäten jenseits der Grenzen 
ist der WDR heute ni cht nur in der Euro­
päischen Rundfunkunion einer der wichtig­
sten Partner internationaler Radiokunst­
Produktionen der Gegenwart. 

Daß sein Hörspiel und sein Feature auch 
im »Nachtradio<< präsent sind , zeigt die Po­
tenz dieser Programmarbeit über Zielgrup­
penprogramme hinaus. In der Hörspielreihe 
•• Ohr zum Film«, einem multimedial en 
Projekt, zeigte der WDR selbstbewußt seine 
Offen heit für andere Medien , zugleich aber 
auch die Unverwechselbarkeit des eigen­
ständigen Genres Hörspiel. Eine Live-Hör­
spiel-Matinee fan d am Pfingstmontag 1995 
vor 700 Gästen statt . 

Seit Januar 1995 sind im DeutschlandRadio 
Berlin Hörspiel und künstlerisches Feature 
unter einem Dach; die jährliche Neuproduk­
tion : 25 Hörspiele, 12 Krimis und 25 künstle-

rische Features. Radio aus Berlin heißt 
für di esen Sender: täglich ein Hörspiel oder 
ein Feature im Programm. Neue Texte 
aus Ost und West stammen u. a. von Oliver 
Bukowski, Stefan Schütz, Tankred Dorst, 
Lotbar Troll e und Christoph Hein. Im Jun i 
veranstaltete DeutschlandRadio Berl in ein 
Live-Hörspielkonzertnach dem Text »Dia­
log der Architekten<< von Mattbi as Wittekind . 
Zum 50. Jahrestag der Beendigung des 
2. Weltkriegs wurden mehrere Hörspie le und 
Features produziert. Weitere Produktionen : 
ein dreiteiliges Hörspiel nach dem Roman 
»Deutschstunde<< von Siegfried Lenz, eine 
siebenteilige Reihe »JOOI Nacht<< und die 
Radiofassung des vieldiskutierten Buchs des 
Autisten Birger Seitin »Ich will kein lnmich 
mehr sein<<. Der Deutschlandfunk, das 
Köli1er Programm des DeutschlandRadios, 
setzt se ine Tradition fort , seinem Publikum 
herausragende deutsche und internationale 
Radiokunstproduktionen vorzustell en. 

Die meisten Hörspielabteilungen der ARD 
bieten ihre Halbjahresprogramme auch in 
Programmheften an. Die Nachfrage nach 
die en informativen »Hörspiel-Katalogen<< 
ist in den letzten Jahren erheblich gest iegen. 
Die Programmhefte ga rantieren auch die 
Präsenz der Radiokunstprogramme in den 
Medien und bei wissenschaftlichen Einrich­
tungen, die solche Informationen archivie­
ren. Ähnliche Programmübersichten gibt es 
auch von einigen Featureabteilungen. Das 

Au fn ahmen zu der dre iteiligen akustischen Fassung 

der isländischen JJ Saga vom we isen Njalu, 

die unte r dem Tit e l H Der Baum des Haders cc in der 

WDR-Reihe HSpielraum cc lief 
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Deutsche Rundfunkarchiv veröffentlicht 
zudem Jahresübersichten über die Neupro­
duktionen der Hörspielabteilungen. 

Kunststück Feature 
Wolfgang Bauernfeind, Nachfolger des lang­
jährigen SFB-Featurechefs Peter Leonhard 
Braun, hat im Berliner >>Tagesspiegel<< seine 
Programmerfahrung so beschrieben: »Der 
öffentlich-rechtliche Rundfunk braucht 
Planungssicherheit. Wir stellen ja nicht >Ex­
und-Hopp-Ware< her, sondern Kulturpro­
gramme, die Zeit brauchen. Wir sind Auto­
ren und Regisseuren verpflichtet, die sich 
ihren Lebensunterhalt im Funk verdienen, 
hier spielen wir auch eine Mäzenaten­
Rolle, von der die gesamte Kulturszene in 
Deutschland profitiert. In 40 Jahren ist 
ein Stück Kultur gewachsen, das täglicher 
Pflege bedarf, kostbar, aber auch leicht 
verletzbar ist durch unüberlegte Eingriffe 
in den Rundfunkorganismus. << 

Die Berliner Featureabteilung gehört seit 
Jahren zu den meistausgezeichneten Radio­
redaktionen in Deutschland. Mit ORB und 
MDR in Kooperation verbunden, kommt 
das Berliner Feature auf mehr als 45 Neupro­
duktionen pro Jahr, meist in digitaler Tech­
nik. Internationale Zusammenarbeit ist so 
selbstverständlich wie ei ne konsequente För­
derung junger Autoren und Regisseure. Die 
Veranstaltungsreihe »Feature im Dom << ist in 
Berlin inzwischen ein Begriff. 

Die künstlerischen und politischen Fea­
tureproduktionen aus der ARD weisen eine 
gewaltige Bandbreite auf: »Klassiker des Rei­
sehörbilds<< präsentiert der BR unter dem 
Titel >>Ausflüge ins Unvertraute<< in seiner 
literarischen Sommerrevue. Weitere Projekte 
sind eine >>Nachkriegsgeschichte in Original­
tönen << und »Das Tribunal -Der erste Nürn­
berger Prozeß in Originaldokumenten << . 
D as Feature im Deutschlandfunk versteht 
sich als dezidiert »politisches<< Feature; ent­
scheidender Maßstab für Programmplanung 
und Produktion ist in Köln die politisch­
gesellschaftliche Relevanz eines Themas. Im 
Spannungsfeld zwischen zeitgeschichtlicher 
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Dokumentation 
und sensibler Be­
obachtung unserer 
Wirklichkeit ent­
stand auch 
das Projekt »Auf 
der Schattenseite 
des Jahrhunderts -
Zeitgeschichte 
im Porträt<<, das aus 
immer neuer Per­
spektive >> Geschich­
te von unten<< er­
zählt . Das Feature 
im HR arbeitet 
nach der Devise 
>> Der Stoffbe­
stimmt die Form << ; 
die Formen um­
fassen klassische 
Reportageelemen­
te, Enthüllungs­
und »Betroffen­
heits<<-Features. 
Angestrebt wird in 

radiophoner Detailarbeit eine vertiefende In­
formation. 

Auf ein besonderes Interesse bei ihren 
Hörerinnen und Hörern stieß die Sendereihe 
>>osteuropäische Konturen << des ORB: 
Radiodokumentationen über die Slowakei, 
Litauen, das stalinistische Ungarn . Ähnli­
ches Interesse fand das Projekt, den Abzug 
der russischen Truppen aus Ostdeutschland 
und die Entschädigungs- bzw. Rückgabe­
problematik von Häusern und Grundstücken 
in zeitgeschichtlichen Featuresendungen 
zu dokumentieren. 

Jeden Dienstag präsentiert der WDR in 
der Stunde vor Mitternacht (»Nachtradio<<) 
in Radio Eins Live »das andere Hörstück«: 
Akustische Pfade durch den Urwald der 
neuen Unübersichtlichkeit, Montagen und 
Collagen , Klänge und Botschaften aus dem 
Grenzbereich zwischen Kitsch und Kunst: 
>>Was hat Katzenfutterreklame mit unserem 
Sexualleben zu tun? << oder >>Kann man das 



Bewußtsein des 21. Jahrhunderts im Super­
markt kaufen ?<< . Die Redaktio n weiß: 
•• Nachts ruft der Dschungel lauter«. 

D ie hier genannten Beispiele bi lden nur 
eine kleine Themen- und Stoffa uswahl der 
Featureproduktion in der ARD. Fast alle 
Featureabteilungen haben Produktionen zum 
10ojährigen Bestehen des Mediums Kino 
in ihren Programmen angeboten : eine Viel­
fa lt in durchaus regiona ler Prägung. 

N icht anders als das H örspiel war - vor 
allem seit der Ein führung des priva t-kom­
merz iellen Rund funks in Deutschl and -
auch das künstleri sche Feature wegen se ines 
beträchtlichen Aufwands umstri tten. Der 
mehrfach international ausgezeichnete Fea­
tureautor Dieter Mayer-Simeth mein te in 
einem Plädoyer ftir ••Subjektivität und Sorg­
fa lt« dazu: ••Aus der Leseranalyse von Tages­
ze itungen ist bekannt, daß Lo kales, Polizei­
bericht, Klatsch , Sport - möglichst in kleine 
Formen zerteilt- vom Leser besonders 
geschätzt werden . Daraus den Schlu ß zu zie­
hen , die klass ische Seite Drei in den Zeitun­
gen abschaffen zu woll en , hieße, das Erfo lgs­
rezept von •Tango< nach zuahm en , jener 
Info-Illustrierten , die 1995 Schi ffbru ch erlitt.« 

aufgezeichnet und in Bay-

ern 2 Wort gesendet 

Zuschri ften , Telefonate, die Reaktion bei 
öffentlichen Veranstaltungen, Pressekritiken 
und auch M edienpreise beweise n , daß die 
in den einzeln en Rundfunkanstal ten durch­
aus unterschiedlich konzipierten Featurepro­
gramme eine hohe Reputation haben und 
auch das Image der Sender wese ntlich mit­
prägen: Der Programmauftrag der öffentlich­
rechtl ichen Rundfunkanstalten - Unterhal­
tung, Bildung und Information - wird im 
Feature mit H öchstleistungen künstlerischer 
Produktionen des modernen Ru ndfunks 
erfüllt . 

Perspektiven 
H örspiel und Feature in D eutschland sind 
keineswegs die letzten Waberungen eines 
langsa m verlöschenden Radiovers tändnisses . 
Kulturmanagement, Marketing, Merchan­
di sing, Öffentlichkeitsarbeit , Ko produktion 
und Kooperation sind für die zuständ igen 
Redaktionen in der täglichen Programm­
arbei t längst zu gängigen Begri ffe n gewor­
den . Daß der öffent lich-rechtliche Ru nd­
funk sein unverwechselbares ~ali tä tsprofil 
behält, ist auch Hö rspiel und künstleri­
schem Feature zu verdanken . Beide Genres 
p räsentieren in ihren Sendungen , was der 
moderne Rundfunk an Radiokunst hervorzu­
b ri ngen vermag, aber auch , was d ie besten 
Auto ren , Regisseure und Kompon isten an 
den öffentlich-rechtlichen Rundfunk (wieder) 
bindet : Die C hance fur intelligen te Wo rt­
programme in einem Rundfunk , der sich 
nicht selbst durch mißverstandene Pro­
grammformat-Eingrenzungen d ie Luft ab­
schnürt, und die Eigenständigkeit eines Me­
diums, das sich neben dem Fernsehen 
behaupten kann. 
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Hörspiei-Sendeplätze 

MONTAG DIENSTAG MITTWOCH 

l:i; 20.05 Bayern 2: Hörspiel 16.05 Bayern >: Hörspiel --üJ 
"' >= 1#1; "" 20.05 Im: Hörspiel 16.30 Im: Kurzhörspiel 21.00 hr>: Hörspiel <( 

·=··'; 20.00 MORKULTUR: 22.35 MORKULTUR: 
Klass iker (zweiwöchentl.} Hörspiel 

'*'•'; 20.15 NOR3: Hörspiel 

.. :. 

i;i: 16.05 Radio Bremen 2: 16.05 Radio Bremen 2: 16.05 Radio Bremen>: 
Kurzhö rspiel Kurzhörspiel Kurzhörspiel 

21.00 Radio Bremen 2: 

Hörspiel 

li; 20.04 SR3: Mundarthörspiel 22.30 SR2KulturRadio: 
(unregelm .} Hörspiel (vierwöchentl.) 

fiä: 20.00 SFB3: Hörspiel 

'i·); 14.05 S 2 Kul tur: Spielzeit 14.05 S2Kultur: Spielzeit 14.05 S 2 Ku ltur: Spielzeit 
21.00121.05 S OR~: Krim i, ca. 21 .15 SOR3: 
Phantastik Kurzhörspiel 

(if.!A 14.05 S 2 Kul tur: Spielzeit 14 .05 Sz Kultur: Spielzeit 14.05 S2Ku ltur: Spielzeit 

@,); 15.00 W OR 4: Kinderhörsp. 14.00 WOR S: Kinderhörsp. 15.00 WOR5' Hörspiel 
15.00 WO R 5' Hö rspiel I 21.00 WOR3: Studio Akusti· 
Studio Akust ische Kunst sehe Kunst/ Hörsp.(neunmal 
(neunma l jährl.) jährl.) 

23.00 WORt : Hörspiel 
(zweiwöchentl.} 

•• ,.,Q.]! 18.35 OLR: Krimi 20.10 OLRIOLF: Hörspiel 18.35 OLR: Hörspiel 

Zusätzlich bieten fast alle Programme Sondertermi ne an. Sta nd: Okrober 1995 
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DONNERSTAG FREITAG SAMSTAG SONNTAG 

20.05 Bayern z: Krim i 

16.30 hn : Kurzhörspiel 

16.05 Rad io Bremen 2: Serie 

23 .00 SFB4: Digitale Rad io­
kunst * 

14.05 S2 Kultu r: Spielzeit 
21.00 S 2 Kul tur: Hörspiel 

14.05 S2 Kultur: Spielzeit 
21.00 S2 Kultur: Hörspiel 
21.05 SWF 1: Mundarthörsp. 

23.00 WOR~: Krimi 

22.05 Bayern 2: Hörspiel 

15.00 MO R KULTUR: 
Kinderhörspiel 

20.15 N O RJ: Hörspiel 
(zu Sonderterm inen) 

14.05 S2 Kultur: Spielzeit 

14.05 S 2 Kultur: Spielzeit 

15.00 W DR r 
Rhein ./Westf.il ./ 
Ruhrgebiets- Hö rspie l 

00.05 DLR: Hörspiel 

• Ab November um 21. 15 aufS FBJ 

21.07 Bayern 1: Hörsp iel 
(zweiwöchentl. und jeden 
5. Samstag) 

20.05 hrz: Klass iker 
(unregelm .) 

22.05 MD RKU LTUR: 
Komödie (zweiwöchentl.) 

17.05 NDR4: Krimi 
21.05 NDR 4: Niederdeut­
sches Hörspiel (zwei­
wöchentl.) 

20.05 Radio Brandenburg: 
Hörspiel (Jmal mo natl.) 

17.05 Radio Bremen 2: 

Kinderhörspiel (unregelm.) 
21.00 Radio Bremen 2: 
Niederdeutsches Hörspiel 
(zweiwöchentl.) 

22.00 SFB3: Hö rspiel 

14.05 S2 Kul tur: Spielze it 

14 .05 S2 Kultur: Spielzeit 

11.05 WDRr Krimi 

20.05 DLRI DLF: Hörsp iel 
00.05 OLRID LF: Krim i 

14 .00 Baye rn >: 
Kinderhörspie l 
15.06 Bayern 2: Klass iker 

8.05 hrz: Kinderhörspiel 
(zweiwöchentl.) 
22.05 hrz: Krim i 

8.05 MDR KU LTU R: 
Kinderhörspiel (unregelm.) 
22.05 MDR KULTUR: Krimi 

14.05 NOR4: 
Kinderhö rspiel 
(unregelm.) 
21.05 NOR4: Hörspiel 

20.05 Rad io Brandenburg: 
Hörspiel 

8.05 Radio Bremen 2: 
Kinderhö rspiel 
17.05 Rad io Bremen 2: 
Hörspiel 

15.04 SRz Kul turRadio: 
Hörspiel 

22.00 BERLIN 888: Krimi 

13.05 SOR1: 
Munda rthö rspiel 
16.00 S2 Kultur: Hö rspiel 

16.00 S2 Kul tur: Hö rspiel 
21.05 SWF 1: Krimi 

13.05 WDRr Jugendhörsp. 
(fe iertags) 
14.00 W DRr Kinderhörsp. 
(vierwöchentl. , auch fe ier­
tags) 
16.00 WOR3: Hörspiel 
(auch feiertags) 

00.05 DLR: Hörspiel 
13.35 DLR: Kinderhörsp. 
(auch an Feiertagen) 
18.35 DLR: Hörspie l 
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Zwischen nHörfunkcc 
und "Hybridisierungcc 

Hörspiel i m m edialen und 
künstl er ische n Kontext 

Von Herbert Ka pfer 

as H örspiel ist ein e künstlerische 
Sonderform für Minderheiten inner­
halb des auf Aktualität, Unterhal­
tung und Information orientierten 
M asse nmediums H örfunk . Es ist die 
originäre Kulturleistung des Radios. << 

Das Zitat stammt aus Metzlers Lexikon >>Me­
dientheorie Medienwissenschaft<<, Stuttga rt 
2002. D er Beitrag steht zwischen den Stichwör­
tern »Hö rfun k<< und »H ybridisierung<< und ent­
hält eine ganze Reihe definitorischer Aussagen, 
z. B.: »Das H örspiel setzt auf den bewusst ein­
schaltenden H örer. << 

Dass es sich nicht um eine historische, son­
dern um eine aktuelle Darstellung handelt, 
wird einige Zeilen weiter deutli ch : »Die nur 
noch funkeigene Rad iokunst ist das H ö rspiel 
längs t nicht mehr. H örspiele werden in zwi­
schen in Theatern, Kulturinstitutionen oder 
Schlössern (ur)aufgefuhrt, mitgeschnitten und 
sogar (auch per Internet) live gesendet( ... ) Das 

I Hörspiel 

Das Hörspiel, nach wie vor die Königsdisziplin des 

Radios, wird von der ARD und dem DeutschlandRadio 

auch in Zeiten kn apper Kassen gepflegt. Allein eine 

Anstalt wie der BR bietet pro Halbjahr rund 150 Hör-

sp iele an: Eigen- und Koproduktionen, Übernahmen 

und, beispielsweise in Retrospektiven, natürl ich auch 

Wiederholungen. Jährlich werden insgesamt mehr 

als 6oo Neuproduktionen fertig gestel lt , vom Kinder-

hörspiel bis zur Klangcollage, von der Li teratur-

adapt ionbis zur Pop-Oper. Nicht nur in den Kultur-

programmen, sondern auch auf Jugendwellen 

wie Eins Live, in öffentlichen Veranstaltungen und als 

Hörbuch finden diese Angebote ein interess iertes 

Publikum. 

Herbert Kapfer, Leiter der Abtei lung Hörspiel und 

Medienkunst im BR, zur aktuellen Entwicklung. 

Hörspiel ist vielfach ein Element (und Etikett) 
der (abgestimmten) multimedialen Verwertung 
(Buch, Bühne, Film, CD-ROM) geworden. << 

- Im Kulturgeschehen 
Tatsächlich ist es dem Genre H ö rspiel gelun­
gen, verstärkt in die öffentli che Wahrnehmung 
zu rückzukehren und die Produzentenrolle des 
öffentlich-rech tl ichen Rundfunks adäquat 
herauszustellen. Radio- und audiokünstlerische 
Fo rmen präsentieren sich viel beachtet im kul­
turellen Kontext. Seien es öffentliche Veransta l­
tungen oder Festivals, seien es Buch- und Kata­
logpublikationen ode r Magazine - H örspiel 
ist »in«. 

Die »location<< muss übrigens nicht unbe­
dingt ein Schl oss sein (ho he Räume, hallige 
Atmosphäre), die Hörspiel-Party kann genauso 
gut im C lub (niedrige D ecken, trockener 
Sound) oder »unterm Sternenhimmel<< stattfin­
den . Die Erfolge verschiedenster Hörspiel- und 
M ed ienkunst-Events stehen in krassem Gegen-

I ARD - JAHRBUCH 04 / 05 1 93 



satz zur partiell fundamentali stisch geftihrten 
medi enkritischen Debatte um die generelle 
Existenz von Zuhörprogrammen. Diese Veran­
staltungen belegen ebenso wie die Erfolge auf 
dem Hörbuchmarkt, wie intensiv radiokünstle­
rische Produktionen die Zielgruppe der •• neuen 
Kulturorientierten<< ansprechen und aktivieren 
können. 

- Kultur als flow 
Was ftir Kultur und Kulturprogramme allge­
mein gilt, kann über Hörspiel im Besonderen 
wie auch über Radioprogramme generell gesagt 
werden: Vernetzung und Offenheit schützen 
vor Bedeutungsverlust und M arginalisierung. 
Kul tur entsteht durch Vernetzung. Kultur ist 
flow. Was die aktuellen Radioprogramme der 
öffentlich-rechtlichen Sendea nstalten ihrem 
Selbstverständnis entsprechend leisten - die 
Hörerschaft ständig und kompetent auf dem 
Laufenden zu halten -, diese n Anspruch versu­
chen auch künstlerische Programme einzulö­
sen: Der Stand der Dinge, der ••sta te of the art<<, 
die aktuelle ästhetische Entwicklung ist Gegen­
stand der Repräsentation. So verstanden sind 

Da s •• Hörspielkino unterm Sternenhimmel << 

des RBB lockte im August 2004 mit 

Henning Mankeils •• Die Rückkehr des Tanz­

lehrers « 1350 Besucher in den Barockgarten von 

Schloss Charlottenburg. 

94 I Hörspiel 

Hörspielprogramm-Macher der Innovation und 
der Aufgabe, Neugier zu erwecken, geradezu 
verpflichtet. ••Ich komponiere, um das zu 
hören, was ich noch nie gehört habe<< , wie es 
bei John Cage heißt. 

- Innovation und Akzeptanz 
Dieser Aspekt ist aber n icht der einzige: Es 
geht nicht nur um Offenheit gegenüber künst­
lerischen Neuerungen, um das Unerhörte und 
Noch-nie-Gehörte, sondern mindestens ebenso 
stark um Offenheit für die Wünsche und Inte­
ressen der Hörerschaft. Der direkte Kontakt 
zum Publikum ist dabei genauso wichtig wie 
die Erkenntnisse der M edienforschung oder die 
konkrete Zielgruppenbestimmung. 

••Was sollen wir überhaupt senden<< - mit 
dieser Frage betitelte Helmut Heißenbüttel 
eines seiner Hörspiele, das Fragen zum Pro­
grammauftrag und zur -ästhetik reflektierte. 
Eine Antwort darau f könnte sein: Ein Hörspiel­
programm soll sich zwischen optimaler Akzep­
tanz und vorbehaltloser Innovation bewegen 
können. 

Das Genre H örspiel entfaltet sich in den 
öffentlich-rechtlichen Kultur- und einigen 
Jugendprogrammen in einem weiten Feld von 
Kategorien bzw. Sub-Genres: Literarische Hör­
spiele, Originalhörspiele, Krimis, Sprachspiele, 
radiophone Klangcollagen, Pop-Opern, audio­
visuelle Produktionen und Live-Performances. 
Ästhetisch-technologisch und medial verknüpft 
scheinen die Genres Hörspiel, Klangkunst und 
Medienkunst in einer gemeinsamen Kategorie 
aufzugehen. Übergeordnete Fragen zur fort­
schreitenden Konvergenz der Medi en bleiben 
an dieser Stelle ebenso ausgeklammert wie die 
Grundsatzdebatte um Formatradio versus Ein­
schaltprogramm. 

- Vom Sendespiel zur Medienkunst 
Die Gattung Hörspiel ist fast so alt wie d er 
Rundfunk selbst und die einzige originäre 
Kunstfo rm, die aus diesem M edium hervor­
ging. Ihre Anfänge liegen in live inszenierten 
Studiospektakeln, so genannten Sendespielen. 
In den Pioniertagen des Rundfunks, zwischen 
1925 und 1930, setzten sich zahlreiche bedeu­
tende Autoren, Regisseure, Dramaturgen und 
Programmgestalter mit den Mitteln und Mög­
lichkeiten des damals neuen Mediums ausein­
ander. Spurenelemente dieser historischen 
Medienutopien zeigen sich in aktuellen Publi-
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I Hörspiel 

kati onen zur elektronischen Medienkunst, die 
beispielsweise einen Bogen von Brechts Radio­
theorie zu interaktiven künstleri schen Konzep­
tionen und Modellen der 199oer Jahre spannen. 

Die gegenwärtig in allen Künsten verstärkt 
wa hrzunehmende Tendenz zur Grenzüber­
schreitung und Auflösung separater Kunst­
formen lässt sich auch im Genre Hörspiel 
nachweisen. Die Begriffe Klangkunst und 
Medienkunst find en teilweise synonyme Ver­
wendung. Klangkunst wird als Kunst zwischen 
den Künsten, als Intermedia-Kunst par excel­
lence defini ert . Der Begriff ist all erdings seines 
per se übergreifenden und interdisz iplinären 
Anspruchs wegen durchaus unscharf Ähnliches 
gilt für den Terminus der Medienkunst, der, 
häufig mit den Prädikaten »digital« oder »elek­
tronisch« kombiniert, im Zusammenhang mit 
vi suellen interaktiven bzw. telemari sehen 
Kunstwerken gebraucht wird . Der englische Be­
gri ff >>sound art<< fasst alle möglichen Spielarten 
von Kunst mit Klängen zusammen, die sich 
mit anderen Medien und Materiali en ko mbi­
ni eren. Musik, Kunst, Theater, Film, Video und 
Performance sind die Gattungen, aus deren 
Synthese klangkünstlerische Projekte realisiert 
werden. Der Klang selbst ist plas tisches Mate­
rial. Entsprechend zielen Klangskulpturen und 
Klanginstallationen, die auf Festivals, in Mu­
seen und im öffentlichen Raum präsentiert 
werden, häufig primär auf die Hörbarmachung 
von Materialklängen ab. Die Ganzheitli chkeit 
der Wahrnehmung gilt als Voraussetzung für 
die Klangkunst, wie sie schon bei Ri chard Wag­
ners Idee des Gesamtkunstwerks zum Ausdruck 
kam. 

- Autonomie und Audiohyperspace 
Die technischen und technologischen Entwick­
lungen seit den r98oer Jahren forcierten audio­
künstlerische Prozesse abseits und unabhängig 
vom Medium Rundfunk: Hörstücke erschienen 

Hörspiel als Studioproduktion (v. o. n. u.): 
Felix Eitner in »Crusaders- Kreuzfahrer von 
he ute«, zehnteilige Hörspielfassung nach 
Stefan Heim vom MDR 
Lau ra Ma ire als Ho lly Short in »Artemi s Fowl«, 
Zweite iler vom SWR nach dem gleichnam igen 
Kinderbuch von Eoin Colfer 
Toningenieu r Peter Kainz bei der Produktion 
von Filip Sovagovics »Cigla<< für den NDR 
Peter Nie lsen bei der Produkt ion von »Septem­
bergewitter<< nach dem gleich namigen Roman 
von Friedo Lampe fü r Radio Bremen 
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auf Schallplatten und Audiokassetten, Audio­
künstler begannen, in eigenen Studios Produk­
tionen zu realisieren. Die Etablierung des 
Internets löste für die privaten Produzenten 
grundsätzlich das technologische Problem der 
Übertragung und öffentlichen Verbreitung. Der 
Computer als Medium ermöglicht nicht nur 
die autonome künstlerische Produktion, son­
dern auch ihre >> Sendung<< im Web. 

Für den öffentlich-rechtlichen Rundfunk 
bedeutet diese Entwicklung einerseits den Ver­
lust eines Monopols; andererseits führt das In­
ternet im >>AudioHyperSpace<< unabhängige 
audiokünstlerische Produzenten und öffentlich­
rechtliche Dramaturgien, die ihre Hörspiele ins 
Netz stellen, medial zusammen. Diese Entwick­
lung wirkt auf die Definitionsproblematik Hör­
spiel-Klangkunst-Medienkunst zurück. Die 

Radiokunstfestival 2004 im Kulturradio des 
RBB: Für die Klanginstallation »Punktläufe<< von 
Jan Dietrich und Jochen Heuck wurde der 
Lichthof im Berliner Haus des Rundfunks zum 
Ausgangspunkt für die auditive Darstellung 
von Flächen und Volumen. 

durch die technologischen Neuerungen un­
scharf gewordenen Begriffe müssen im Feld der 
digitalen H ybridkultur neu untersucht werden. 

Nach wie vor sind die öffentlich-rechtlichen 
Rundfunkanstalten der wichtigste Produzent 
und Anbieter von sendefahigen Hörspielen. 
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Hörspiele verfügen in allen Kulturradiopro­
grammen der ARD-Sender über Sendeplätze. 
Seit den r96oer Jahren ist der Programmanteil 
des Genres im Bereich Hörfunk tendenziell. 
Zum einen erklärt sich dieser Rückgang über 
die zahlreichen zusätzlichen Wellen, die von 
den Landesrundfunkanstalten etabl iert wurden, 
nicht zuletzt um in der Konkurrenz mit den 
privaten Rundfunkanbietern zu bestehen. Zum 
anderen erklärt sich der Rückgang aber auch 
durch die Fusion von Programmen und Koope­
rationen zwischen den Sendeanstalten. 

- Studioproduktion und Performance 
Das digitale Zeitalter hat dem Genre der Hör­
spielkunst, das mit live inszenierten Sendespie­
len bega nn , zu einer Renaissa nce mitverholfen. 
Jahrzehntelang definierte, entwickelte und reali­
sierte sich das Hörspiel dann fast ausschließlich 
über die Studioproduktion und die Bandauf­
zeichnung. Erst in den 198oer und 1990er Jah­
ren wurde das Genre Hörspiel/ Radiokunst von 
der längst etablierten Kunstform der Perfor­
mance eingeholt und mitgeprägt. 

Unabhängig von der Q}lantität der in den 
vergangenen Jahren in den Studios entstande­
nen literarischen und unterh altenden Hör­
spiele, Serien und Krimis haben - neben gro­
ßen Produktionen wie >> Der Herr der Ringe<<, 
>> Der Zauberberg<< oder >>Moby-Dick<< - vor 
allem die mehr oder minder von Varianten der 
Performance geprägten Rad iokunst-Projekte für 
überdurchschnittliches Aufsehen gesorgt und 
der Gattung selbst neue wesentliche Impulse 
gegeben. Produktionen von Andreas Ammer, 
FM Einheit, Ulrike Haage, Console, John Ber­
ger, Klaus Buhlert, Werner Cee, Stefan Kaegi, 
Christoph Schlingensief, Philip Jeck, Jon Rose, 
Thomas Meinecke, Move D, Michael Riessler, 
HCD und herausragend Heiner Goebbels (des­
sen Werke zum Teil der Kategorie Musiktheater 
zugeordnet werden) stehen für die Formenviel­
fa lt der klang- und radiokünstlerischen Perfor­
mance. 

- Historische und aktuelle lntermedialität 
Die Entgrenzung des Hörspiels und die ästheti­
sche Überschneidung mit den Genres Kl ang­
kunst und Medienkunst zeigt sich auch bei Fes­
tivalveranstaltungen wie etwa >>sonambiente<<, 
>> intermedium <<, »MaerzMusik«, Woche des 
Hörspiels oder bei den Freiburger Hörspiel­
tagen. 
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Das Werk >>Every 1« von Miki Yui wurde auf den 

Wittener Tagen für Neue Kammermusik 

als fü nfkanalige Li ve -Performance aus subti len 

Kleinklängen präsentiert und war al s Radio­

fassu ng aufWDR3 zu hören. 

Gegen Ende der 1990er J ahre verstärkte sich 
das Interesse am Phänomen der Intermedialität . 
Sie hatte sich historisch mit einer ersten Phase 
in den 192oer Jahren bis zur Ablösung des 
Stummfilms durch den Tonfilm auf der Theo­
rieeben e in Veröffentlichungen mit Titeln wie 
>> Farblichtmusik«, »Konkretes Licht« etc. ni e­
dergeschlagen und sich über Konzeptionen von 
optophonetischen Geräten , Farbklavieren, 
Lichtplastiken und filmischen Experimenten 
realisiert. 

In einer zweiten Phase hatte Dick Higgins 
1966 in seinem Manifest »Intermedia<< künstleri­
sche Formen, die keiner bestimmten Gattung 
zugeordnet werden können, definiert . Aktions­
kunst, H appening, Fluxus, Mixed Medi a, Mul­
timedia-Inszenierungen, Po p und Technokunst: 
Die Kultur des 20. Jahrhunderts und die der 
Gegenwart durchzieht ein intermedialer roter 
Faden. D as neue, gegenwärtige Interesse an der 
Intermedialität resultiert in erster Lini e aus dem 
Paradigmenwechsel, der durch di e Digitalisie­
rung ausgelöst wurde. 

- Animation und Illusionismus 
Dass die Gattung Hörspiel neue Publikums­
gruppen erschließen konnte und gegenwärtig 
im boomenden H örbuchmarkt einen beachtli­
chen Faktor darstellt, darf nicht darüber hin­
wegtäuschen, dass die Digitalisierung und die 
sich ändernde Mediennutzung letztlich die 
Existenz einer isolierten oder auto nomen 
Sparte, die Rad iokunst, Klangkunst und akusti­
sche Medienkunst su bsummiert, in Frage stel­
len bzw. obsolet werden lassen . 

I Hörspie l 

Dies gilt freilich generell für alle Programme 
von Einzelmedien wie Hörfunk oder Fernse­
hen . Die Konzentration und Fixierung auf ein 
Ei nzelmedium erscheint zunehmend anachro­
nistisch. Jenseits der traditionellen Gattungen 
entstehen multimediale Werke, die sich nicht 
m ehr über den alten Originalbegriff fassen las­
sen . Die intensive Vernetzung von Datenträ­
gern und die Umcodierbarkeit von Daten, von 
optischen und akustischen Signalen ermöglicht 
die Generierung virtueller Realitäten. Interakti­
vität in ihrer künstlerischen Nutzung mag 
heute noch in vielen Fällen vor allem die Tech­
nologie selbst als Faszinosum vorführen . Die 
Rasanz der medialen Entwicklungen und ihrer 
globalen Akzeptanz dürfte freilich die begrenz­
ten Interaktionsmöglichkeiten der Gegenwart 
in absehbare r Zeit nur mehr als einen ers ten 
Schritt zur Virtualisierung des Lebens erschei­
nen lassen. 

Vor dem Hintergrund der Suche n ach einem 
neuen Realitätsbegriff wiederum erhält die Do­
min anz visueller M edien noch stärkere Bedeu­
tung. Synthetische Bilder erzeugen über die 

Heiner Goebbe ls (r.) be i den Proben zu seinem 

»Ei slermaterial« mit dem Ensemble Modern vor 
der Sendung im hessenfernsehen 2002 

menschli chen Sinne virtuelle Welten, sie stellen 
den Betrachter in virtuelle Raumsi tuationen 
und fordern zur körperlichen Interaktion he­
raus. Das Illusionsniveau interaktiver Installa­
tionen bzw. die ~alität der Simulation geht 
an die Grenzen der Komplexität menschlicher 
Wahrn ehm ungs- und Reaktionsfa higkeit. 
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Künstlerische Konzeptionen, die Entwick­
lung von Modellen und die dafür notwendige 
konkrete Software-Entwicklung greifen eng 
ineinander und stellen die strikte nominelle 
Zuordnung von Funktionen und Rollen in 
Frage. Der Umgang mit verkoppelten M edien 
ist künstlerische Selbstverständlichkeit gewor­
den. 

Die Verkoppelung der Medien und die Ten­
denz zur Medien-Konvergenz stellen akustische 
Kunstwerke in einen neuen Kontext. Das iso­
lierte Genre wird zwar weiter existi eren - nicht 
nur im Übertragungsmedium Hörfunk, dem 
es seine Existenz verdankt, sondern auch in 
Form von Hörbüchern oder On-demand-Pro­
grammen. ~alitativ und für den medientheo­
retischen Diskurs von Interesse sind jedoch vor 
allem jene Projekte, die sich mit den m edialen 
Formen der Vermischung auseinander setzen 
oder interaktive Möglichkeiten erproben und 
neue Fragen aufWerfen nach medialen und 
künstlerischen Verknüpfungsmöglichkeiten, die 
sich aus den technisch-apparativen Optionen 
der digitalen Produktionsmittel ergeben . 

- Audiovisionen 
Die Künste nähern sich einander an. Multime­
diale Kombinationen verwischen Genre-Zuord­
nungen. Viele audiovisuelle Installationen und 
Räume beziehen unter anderem einen Reiz 
aus der nicht mehr vorhandenen oder explizit 
verdeckten oder punktuell inszenierten Unter­
scheidbarkeit der eingesetzten M edien . Inte­
griert die sich entwickelnde interaktive M edien­
kunst die akustischen Spielformen und setzt sie 
die bislang gü ltige Hierarchie, die den visuellen 
Medien ei ne gewisse Dominanz einräumt, 
außer Kraft? Oder handelt es sich nur um eine 
Verschiebung von der untergeordneten Rolle 
des Soundtracks im Film - sei er noch so 
elaboriert, mit Surround-Technik ausgestattet 
etc. - zur akustischen Stützfunktion interakti­
ver Bilder? Nimmt der Entstehungsprozess 
seinen Ausga ng von radio-, von klang-, von 
video- oder netzkünstlerischer Seite? 

Fernsehen, H örfunk, Internet - Zusammen­
spiele unterschiedlicher Mediensysteme werden 
von a llen involvierten Veranstaltern initiiert, als 
entsprechend komplex erweist sich die Nach­
zeichnung intermediärer H erange hensweisen 
und ästhetischer Transformationen im Ein zel­
fall, zumal die Diskussion um stilbegriffliche 
D efiniti onen ers t eröffnet ist. Es ist offe n, ob 
die elektro nische M edienkunst die an sie ge-
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richteten Erwartungen erfü llen kann. Ihre Ak­
zeptanz ist im Lauf der 1990er Jahre kontinui er­
lich gewachsen. In Museen, Kunsthäusern, Fes­
tivals und Kulturprogrammen des Hörfunks 
und Fernsehens ist sie inzwischen präsent. Im 
Diskurs um high- und low-culture hat sie ihren 
undefinierten Status behaupten können. Sie ist 
noch nicht kanonisiert, aber auch nicht mehr 
rein avantgardistisch. M edienkunst kann die 
Wahrnehmung der menschlichen Sinne in 
einer vom Prinzip der Simulation durchdrunge­
nen Welt sensibilisieren und schärfen; sie kann 
Irritationen in den allzu selbstverständlich wer­
denden Gefügen zwischen Schein und Realität 
provozieren und das offe nbar grenzenlose Illu­
sionsbedürfnis der so genannten Informations­
gesellschaft mit Desi llusio nierungs-Program­
m en erschüttern. 

- Selbstvernetzung und neue Spielformen 
Das alte und singuläre M edium Rundfunk 
steht sicher nicht im Mittelpunkt der relevan­
ten und stürmischen Entwicklungen der Gegen­
wart, doch auch künftig kann es die ~alität 
von Information garantieren und Kunst ermög­
lichen. Diesem Medium könnte eine neue 
Vermittlungsfu nkti on zuwachsen, die darin be­
stünde, die von Autoren, Musikern, Produzen­
ten, Medienkünstlern und -theoretikern inten­
dierten Verknüpfungen der Künste mit zu 
unterstützen und voranzutreiben . 

Ansätze einer intermedialen Traditionslinie, 
die sich aus dem ursprünglich radiokünstleri­
schen Genre entwickelt, kristallisieren sich über 
zahlreiche Produktionen und Performances, die 
seit Beginn der 1990er Jahre entstanden, heraus. 
Die Realisierung multimedialer Konzepte setzt 
jedoch ein redaktionelles Selbstverständnis 
voraus, das sich aktuellen technischen und 
ästhetischen Entwicklungen gegenüber offen 
zeigt und Risiken ei nge ht. Der zu organisie­
rende Verbund von Mediensystemen läuft auf 
die Überwindung bestehender Genre- und 
Strukturgrenzen hinaus und erfordert ein 
Kunst- oder Produktionsmanagement, das über 
multimediale Kompetenz verfügt und koordi­
nierte Sendeplätze in den Medien Hörfunk, 
Fernsehen und Internet einräumen kann . Eine 
multimediale öffentlich-rechtl iche Selbstvernet­
zung könnte neue Kunst- und Spielformen für 
ein aktives, teilnehmendes Publikum entwi­
ckeln und anbieten . 
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homas M ann zählt zu den großen •1• deutschsprachigen Auto ren des 20 . 
Jahrhunderts. Sein erzählerisches Werk 

- gehört zum Kanon der Weltliteratur. 
Viele seiner Romane und Erzä hlungen, vo n 
»Königliche Hoheit<< bis »Buddenbrooks<< und 
dem ••Zauberberg<< , dienten als StoffVorl age für 
popu läre Verfi lmungen und wurden von den 
ARD-Rundfunkansta lten als H örspiel umge­
setzt. 

Sein Rom an »D oktor Faustus<< entzog sich 
jedoch bisher ein er publikumswirksamen 
Adaption. 2007, 6o Jahre nach der Erstveröf­
fentlichung des Ro mans, realisierte hr2, die 
Kul turwe1le des HR, gemeinsa m mit dem BR 
ein en neuen Versuch mit einer zehnteiligen 
H örspielbearbeitung. Thomas M anns •• Dokto r 
Faustus« so11 einem breiteren Publi kum im Ra­
dio erschlossen we rden. 

»Doktor Faustus«: ein ungelesener Bestseller 
Das Buch, das von der deutschen Kul tu re li te 
handelt, die den Teufe lsbund mit dem Faschis­
mus einging, erschien am q . ro . 1947 in Stock­
ho lm, dann 1948 in den U SA und zuletzt in 
Deutschland. Bis heute dürfte sich die Aufl age 
weltweit auf eine M i11ionen Exe mplare belau­
fen . Ein Longse1ler also seither. Dennoch wurde 
es kein Lieblingsbuch der Deutschen . Mag es 
am düsteren Thema liegen ? 

Erzählt wird der Roman aus der dominanten 
Ich-Perspektive des emeritierten Lehrers und 
Altphilologen Serenus Zeitblo m. Er ist eine 
»gesunde, hu man temperierte, auf d as Har­
monische und Vernünftige ge richtete Natur«. 
Zeitb iom schreibt unter dem Vormarsch der Al­
liierten zwischen 1943 und 1945 die Biografi e sei­
nes Freundes, des Komponisten Adrian Lever­
kühn , nieder. Die Schilderung des Untergangs 

Literarisches Hörs piel 

6o Jahre später 
»Doktor Faustus« von 

Thomas Mann als zehnstündiges Hörspiel 

Von Manfred Hess 

Deutschlands aus der Perspektive des »inneren 
Em igranten« Zeitbiom verläuft parallel zur Le­
bens- und Leidensgesch ich te Leverkühns. 

Der hochbegabte und herzenskalte, 1885 ge­
bo rene Leverkühn wendet sich in seiner Suche 
nach dem Genia lischen und Absoluten zuerst 
der evangelischen Theologie zu, um sich dann 
gan z der Musik als »deutsches ter all er Künste<< 
zu widmen . Im München der Kaiserzeit , des 
Ersten Weltkriegs und schließlich der 19zoer­
Jahre durchbricht Leverkühn die Sackgasse 
der spätromant ischen, an Richard Wagn er ori­
entierten Komposition mit der Erfind ung der 
Zwölftonmusik. Der Preis ftir den »Durchbruch 
zum Neuen << ist eine bewuss t gesuchte Syphilis 
bei einer Pros ti tuierten, die 1930 zu geistiger 
Umnachtung fuhrt und 1940 mit dem Tode 
endet. 

Thomas M anns Diktum, es gebe nicht zwei 
Deutschland , ein böses und ein gutes, sondern 
nur eines , »dem sein Bestes durch Teufelslist 
zum Bösen ausschlug«, wird so im »Faustu s<< 
durchgespielt. D er Roman gilt gemeinhin als 
sein schwierigs tes und komplexestes Werk : 
M ann montierte in die Gese1lschaftsszenen 
und Erzählerpassagen moralphi losoph ische 
Diskurse, Schö nbergs Kompositionslehre, deu t­
sche Geschichtsabl äufe, Adornos Musiktheorie, 
Nietzsches Phi losophie und Leben sowie kon­
servativ-revolutionäre Gedankengebilde des frü­
hen 20. Jahrhunderts. 

Der Germanist H einrich Detering verlangt 
hingegen , den Respekt vor dem »Faustus<< 
beiseitezuschieben . M ann habe hier ein »Ge­
schichten- und Unterhaltungsbuch« geschrie­
ben , das in lebenssa tter FabLdierlust den Kün st­
ler-, Bildungs- und Deutschl andro man mit 
Elementen des Psycho-Thri1lers und der Horro r­
geschichte verbindet. Die H örspielfass ung von 
HR und BR hat sich diesen neuen Blick zur 
Aufgabe ges tell t. 
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Original und Bearbeitung 
Die formal-ä sthetischen Möglichkeiten einer 
Romanadaption sind im Hörspiel vielschichtig 
und nicht zuletz t eng mit Fragen der Sendezeit 
verknüpft . Hörspiele längerer Prosatexte, die 
auf 55 Minuten angelegt sind, erfordern eine an­
dere Bearbeitung als Produktionen, die den Bo­
gen des Romans über eine mehrteilige Fassung 
in der akustischen Umsetzung zu bewahren ver­
suchen. Auch die gut zehnstündige »Faustus <<­
Aneignung musste sich der Kärnerarbeit des 
Kürzens unterziehen. Thomas Manns Roman 
um fasst rund 650 Seiten- im Hörspiel-Manu­
skript bleiben davon rund 270 Seiten übrig, das 
sind etwa 40 Prozent. 

Während in der Regel bei Hörspielfassungen 
ein Bearbeiter verantwortl ich zeichnet, war 
die Bearbeitung des >> Faustus<< konzeptionell 
als Teamarbeit angelegt, die auf drei Sch ultern 
ruhte. Neben der HR-Dramaturgie zählten 
dazu der Frankfurter Komponist H ermann 
Kretzschmar, auch Pianist beim Ensemble Mo­
dern, und der H örspielregisseur und -bearbeiter 
Leonhard Koppelmann. 

Um der Gefahr zu begegnen , dass nur eine 
Perspektive den Roman aufschlüsse lt, war also 
Teamarbeit gefragt als ein Prozess der gegensei­
tigen Korrektur. 

Schnell stellte sich heraus, dass auf die bei 
Romanadaptionen übliche Umschreibung zur 
Handlungsraffung oder szenische Erfindungen 
verzich tet werden musste. Die Präzision von 
Manns Stil zeigte sich widerständig gegenüber 
diesem Bearbeitungsansatz. Selbst beim Ver­
such , ein Adverb oder ein Substantiv auszu-

Choraufnahmen 

68 I Artikel 

Matthias Habich 

tauschen, stimmte plötzlich der Satzrhythmus 
nicht mehr. Die dominante Erzählerfigur er­
schwerte es, den o riginalen Text und eine akus­
tisch-sinnliche Umsetzung zu verbinden. 

Als erster Arbeitsschritt wurden die endlosen 
Satzperioden des Ich-Erzählers behutsam über 
den Einsatz von akustisch abgesetz ten Passa­
gen, die in der H altung des inneren Monologs 
gesprochen wurden, für das Gehör strukturiert . 
M anns >> undramatischer<< Ansatz, die anderen 
Figuren des Romans m eist nur indirekt zu Wort 
kommen zu lassen, erwies sich für die akusti­
sche Umsetzung jedoch als Chance. Er gestat­
tete den einzigen strukturellen Bearbeitungsein­
griff: Was der Erzäh ler Zeitbiom in indirekter 
Rede oder über jemanden erzählt, wird dieser 
Figur im H örspiel als Rolle in der Ich-Form 
zugeschrieben. Diese Umwidmung von Text­
passagen führte zu dem Ergebnis, dass im Laufe 
des H örspiels immer mehr andere Figuren die 
Erzählerposition einnehmen. Dem Perspektiv­
wechsel wurde aber nicht die originale Satz­
struktur des Zeitbiom-Erzäh lers geopfert. Als 
weiteren Effekt verdeutlicht dieser Eingriff die 
Verschleierungstaktik von Zeitblom. Er erzählt 
ein Geschehen zumeist derart, als ob er dabei 
gewesen wäre. In Nebensätzen jedoch enttarnt 
sich , dass er es nur paraphrasiert, nur davon ge­
hört oder gelesen hat. 
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Die Bearbeitereingriffe sind so Dienerdreier 
H erren : Sie wahren die Treue zum Original, er­
lauben auf der akustischen Ebene eine größere 
Durchhörbarkeit der Satzkonstruktionen des 
Romans und entwerfen zugleich ei n akustisch 
nachvollziehbares Pendant zur Montage- und 
Perspektiven-Technik von Mann. D er Hörer 
kann schließlich nicht zurückblättern, er bleibt 
auf der einen Zeitachse des Zuhörens - und 
diese Achse galt es für eine akustische Umset­
zung zu stützen. 

Die Musik im Musikerroman 
D er »Faustus << ist ein Ro man über den fiktiven 
Komponisten Adrian Leverkühn. Hinter Lever­
kühn verbirgt sich zugleich die Biografie Fried­
rich Nietzsches, ergänzt um Begebenheiten aus 
dem Leben von u. a. Robert Schumann und 
Hugo Wolf. Um die erfundene Musikerbio­
grafie glaubhaft in der klass ischen Moderne zu 
verorten, entschied sich Mann - von Theodor 
W. Adorno musiktheoretisch unterstützt -, die 
fiktive Figur Leverkühn eine Komposi tionstech­
nik erfind en zu lassen , die von einem zeitgenös­
sischen und ihm gut bekannten Komponisten 
stammte: die Zwölftontechnik von Arnold 
Schönberg. 

Hermann Kretzschmar erläutert: »Die Zwölf­
tonmusik bezeichn et weniger einen Musikstil 
als eine Kompositionsmethode, die hauptsäch­
lich von Arnold Schönberg Anfang der 1920-er­
)ahre entwickelt wurde. Dies geschah aus der 
geschichtlichen Notwendigkeit, einen Ausweg 
aus der überbordenden musikalischen Sprache 
der Spätromantik zu finden. « 

Natürlich ist der >> Do ktor Faustus« keine mu­
siktheoretische Abhandlung über Spätromantik 
und Neue Musik. Wenn in diesem Roman Mu­
sik zum Thema wird, so hat sie immer eine lite­
rarische Funktion . H ermann Kretzschmar: »Die 
Musik wird auf typisch Thomas Mann'sche 
Weise sehr unterschiedlich gehandhabt. Be­
stimmte Dinge sind explizit ausgedrückt. Erbe­
schreibt zum Beispiel den Besuch Leverkühns 
bei einer Aufführung der »Sa lome« oder greift 
Beethovens Opus m konkret szenisch auf. 
D ann gibt es literarische Passagen , die Musik 
beschreiben. « 

Es wäre naheliegend gewesen, der fiktiven 
Musik von Leverkühn im Hörspiel eine Form 
zu geben. D as aber hieße, ihrer literarischen 
Partitur zu folgen- ein Ding der Unmöglich­
keit. D er Komponist H ermann Kretzschmar 
hätte sich in Teufels Küche begeben , denn das 

literarisches Hörspiel 

Werk von Leverkühn ist im eigentlichen Sinne 
nicht aufführbar. Es wird im Hörspiel - wie 
auch im Ro man - nicht zu hören sein . 

»Ich habe die Musik als eine Hörstück-Mu­
sik konzipiert, die sich leitmotivisch über die 
Hauptpersonen und über die Hauptthemen 
legt. Dabei nutze ich drei Ansätze: Musik in der 
Form von variabel einsetzbaren Klangmodulen 
steht funktional unter bestimmten Textpassa­
gen als Klammerung, Charakterisierung und 
Emotionalisierung. Als Zweites sind Szenen­
musiken notwendig für Schlüsselstellen im Ro­
man . Schließlich gibt es kleine Stücke absoluter 
Musik, die für sich stehen und für sich all eine 
wirken sollen.« 

Schauspieler wie bei den Salzburger Festspielen 
Fast 40 Schauspieler wirkten in der Hörspielfas­
sung des »Doktor Faustus« mit. Sie verlangten 
eine aufwändige Dispos ition von Gudrun Eg-

Wem er Wölbern in der Rolle des 

Komponisten Adrian Leverkühn 

gert, der Besetzungschefin des HR. Gleich ei ner 
Pyramide steht und fa llt alles mit der H aupt­
rolle des Erzäh lers. 

Leonhard Koppelmann: »Als wir über die 
Besetzung nachdachten , fiel die Wahl sofort 
auf H anns Zischler. Er hat sich als Schauspieler, 
Übersetzer von Derrida und Essayist einen Na­
men gemacht und bringt das intellektuelle Rüst­
zeug mit. Außerdem zeichnet Zischler als Per­
son eine gewisse Distinguiertheit und ironische 
Zurückhaltung aus, die der Serenus-Figur eigen 
ist. Für mich ist er die idealtypische Verkörpe­
rung dieses Thomas-Mann-Erzählers.« 
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Im Rollenzusammenhang war dann der auf 
den großen deutschsprachigen Bühnen brillie­
rende Werner Wölbern das Gewicht, das Zisch­
ler entgegenzusetzen war und der Künstlerfi­
gur Leverkühns entsprach . Nach den beiden 
Hauptrollen schlüsselt sich das Feld der wei­
teren Schauspieler auf »Ein Proj ekt wie >Doktor 
Faustus< hat eine enorme Sogkraft. Es zieht die 
Kollegen Schauspieler anders an als ein >norma­
les< Hörspiel. Und so haben wir hier Salzburger 
Festspiele<<, betont Koppelmann. 

Es sagten selbst für Nebenrollen Schauspie­
ler zu wie Mattbias H abich, Traugott Buhre , 
Michael Mendl , Felix von M anteuffel, Sven 
Eric Bechtlof, Cornelia Boje, Peter Striebeck, 
Michael Tregor, Hans-Michael Rehberg, Wolf­
Dietrich Sprenger, Wolfram Koch, Ulrich Noe­
then, Jens Harzer, Renate Schröter, Christiane 
Blumhoff und Anke Sevenich, die mal länger, 
mal nur für wenige Minuten ih r Können unter 
Beweis stellen. 

Regisseur Leonhard Koppelmann 

Senderübergreifende Zusammenarbeit 
Großproduktionen dieser Art entste hen in den 
H örsp ielredaktionen der ARD nicht an einem 
Tag. Sie erfordern , zumindest bei kleineren An­
stalten wie dem HR, eine günstige Gelegenheit, 
die sowohl die Disposition der Studios als auch 
die Kostenkalkul ation betrifft. Zufa ll , Zeitum­
stände und Plan ung ergaben so etwas wie eine 
>> Logik des Materials«, die sch ließlich zu einer 
Umsetzung dieses Projekts führte . 

Nachdem der HR mehrere aufwändige Hör­
spielprojekte abgeschlossen hatte, war der Weg 
endlich frei für das seit einigen Jahren erwogene 
»Faustus«-H örspiel. D as vorgesehene Bearbeiter­
team von Redaktion, Regisseur und Komponist 
setzte sich gut sechs Monate an die Textfassung. 

70 I Artikel 

Das HR-Hörspielstudio stand acht Wochen ftir 
die Wortaufnahmen sowie gut zwölf Wochen 
für Musikaufnahme und Mischung zur Verfü­
gung. Ohne die vorangegangene Zusage des Ko­
produzenten BR jedoch, der sich hälftig an den 
direkten Produktionskosten beteiligte, wäre das 
Projekt nicht möglich gewesen - ein Beispiel für 
die senderübergreifende Zusammenarbeit der 
öffentlich-rechtlichen Rundfunkansta lten. 

Zugleich kooperierte der HR für die auf­
wändigen Musikaufnahmen mit der Interna­
tionalen Ensemble Modern Akademie. Die 
vom Frankfurter Ensemble Modern gegründete 
Ausbildungsakademie führt alljährlich ein 
Stipendienprogramm flir herausragende Nach­
wuchsmusiker, Komponisten und Dirigenten 
gemeinsam mi t der Hochschule für Musik und 
Darste llende Kunst in Frankfurt a. M. als Mas­
terstudiengang >>Zeitgenössische Musik« durch. 
Die Realisierung des >> Faustus« steht somit 
stellvertretend für eine Produktio nsweise, die 
kosten- wie qualitätsbewusst den Synergieeffekt 
einer Zusa mmenarbei t von renommierter Aus­
bildungss tätte und öffentlich-rechtlicher Profes­
sionalität nutzte. 

Als letztes Glücksmoment erwies sich, dass 
die mehrjährige Arbeit an der aufwändigen, 
mehrfach verschobenen Großen Kommen­
tierten Ausgabe des >> Do ktor Faustus << im S. 
Fischer Verlag Anfang 2007 kurz vor dem Ab­
schluss stand . Sie d iente dem Hörspiel als Text­
grundlage und half bei der Klärung strittiger 
Wortbedeutungen, ein Umstand, der gerade flir 
die Schauspieleraufnahmen von großer Bedeu­
tung war. Aber auch Druckfehler, die seit 1947 
in allen Ausgaben zu finden sind, konnten so 
erstmals korrigiert werden - beispielsweise die 
richtige Datierung der Aufführung von Lever­
kühns, seinem Freund Schwerdtfeger gewidme­
ten , Violinkonzert in Zürich 1924. 

Dieses Zusammenspiel von verschiedenen 
Faktoren komplettiert das Bild der Hörspiel­
produktion von Thomas M anns >>Doktor Faus­
tus<<. hr2 bringt die zehnteilige Ursendung wö­
chentlich ab dem Tag der D eutschen Einheit, 
dem 3· ro. 2007, und Bayern2Radio sendet die 
Produktion in seinem Weihnachtsprogramm 
- 6o Jahre nach der Erstveröffentlichung des 
Romans. 

Manfred Hess HR, 

Hörspielredakteur bei hr2 
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D
ie Berücksichtigung regional er Kultu r 
und Sprache im Rundfunkprogramm 
hat in H arnburg und Brem en Tra­
ditio n . D em Zeitgeist entsprechend 

lobte H ans Bredow, dam als Staa tssekretär im 
Reichspostministerium , bei der Eröffnung des 
H amburge r Senders das dortige Programm da­
für, dass es sich darum bemühe, »der Eigenart 
und dem G eschmack unseres niederdeutschen 
Volkss tammes gerecht zu werden << . Schon in der 
ersten Programmwoche im M ai 1924 veranstal­
tete m an in H arnburg einen >> Niederdeutschen 
Tag<<, und auch in Bremen , wo ein halbes Jahr 
später ein so genannter Zwischensender der 
Nordischen Rundfunk AG (NORAG) den Be­
trieb aufnahm, spielte Niederdeutsches vo n An­
fang an eine Ro ll e. 

Anfonge: die Niederdeutsche Funkbühne 
derNORAG 
H ö rspiele im Sinne einer eigen en Kunstfo rm 
gab es natürlich noch nicht, aber im Sende­
gebiet der NO RAG brachte eine Vielzahl vo n 
Laiengruppen die dam als im Rahmen der H ei­
matkunstbewegung boom ende plattdeutsche 
Thea terliteratur auf die no rddeutschen Büh­
nen , und so griff m an au f deren Produktio nen 
zu rück und ließ die Stücke - nicht selten in 
Maske und Kostüm -auf der »Funkbühne<< ftir 
das Radiopublikum nachspielen. Schon in den 
192oer-) ahre n ging die erste niederdeutsche Fa­
milienserie unter dem Titel »Familie Pingel<< auf 
Sendung, und ein em Bericht aus dem Jahre 1932 
ist zu entne hmen, dass die NO RAG damals 
bereits 89 ve rschiedene Stücke in nicht weni­
ger als 174 Aufftihrungen aus H amburg, Kiel, 
Brem en, Flensburg, Schwerin und Oldenburg 
ausges trahlt hatte . Daneben richte te man eine 
»Schule des N iederdeutschen << e in , in deren 
Rahm en zahlreiche Vo rträge zu m Thema sowie 
ein e Füll e vo n pl attdeutschen Auto renlesungen 
und Rezitatio nen zu hö ren waren. Wer immer 

Niederdeutsches Hörspiel 

nÜnner den Melkwooldcc 
Tradition und Mod e im niederdeutschen Hörspiel 

Von Jochen Schütt 

dam als das Niederdeutsche in Wissenschaft, 
Lite ratur und Theater mit einiger Seriosität 
ve rtrat, fand im Programm der NORAG einen 
Pl atz . 

Keine Entwicklungschancen in der NS-Zeit 
Mit der so genannten Machtergreifung der 
NS DAP trat eine Entwicklung ein , die das Nie­
derdeutsche nach und nach völlig aus dem Pro­
gramm verdrängen so llte. So sehr nämlich die 
Naz is die aus dem 19. Jahrhundert stammende 
Mys tifikatio n eines »Niederdeutschen M en­
schen << oder eines »Niederdeutschen Wesens<< 
propagandistisch für ihr Konzept von »Blut 
und Boden << nutzten , so rücksichtslos se tzten 
sie auf der anderen Seite ihren ze ntralistischen 
M achtanspruch durch , der region ale Kraftzent­
ren auf D auer nicht zu ließ. 

Die so genannte Niederdeutsche Bewegung 
ge riet in den Verdacht des Kulturseparatismus 
und verlo r - vor allem im Radio - zunehmend 
an eigenständiger Bedeutung. Plattdeutsche 
Se ndungen wurden immer seltener, und die 
En twicklung in Richtung auf ein nieder­
deutsches Originalhö rspiel, das nicht mehr 
allein der Bühnendram aturgie fo lgte, kam gä nz­
lich zum Stillstand. Ein Grund daftir lag sicher 
auch darin , dass die Form des H örspiels unter 
einem Regime, dem das Radio in erster Linie 
als Propagandainstrument für den »Massenemp­
fa ng<< ga lt, grundsätzlich keine En twicklungs­
chance hatte. 

Nach dem Krieg: Heimaifunk 
als eigenständige Abteilung von Radio Bremen 
D er Neubeginn in H ambu rg und vor allem 
in Bremen nach Ende des Zweiten Weltkriegs 
stand wiederum im Zeichen regio naler Sprache 
und Kultu r. Die Ameri ka ner, deren Besatzu ngs­
zone in Süddeutschl and lag, brauch ten zur 
Versorgung ihrer Truppen einen Seehafen , und 
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die Briten stellten ihnen diesen in Gestalt der 
beiden Städte Bremen und Bremerhaven zur 
Verfugung, indem sie innerh alb ihrer eigenen 
Besa tzungszone jene amerikanische Enklave 
einrichteten, aus der später das Bundesland 
Bremen entsteh en sollte. Innerhalb der Enklave 
machte sich die Besatzungsmacht sogleich an 
die Gründung einer eigenen Rundfunkansta lt, 
und kaum hatte sich die Nachricht davon ver­
breitet, da meldete sich die Bevölkerung mit der 
klaren Forderung zu Wort, dass die niederdeut­
sche Sprache im Programm eine wichtige Rolle 
zu spielen habe. 

Ein zunächst rein organisatorisches Ergebnis 
dieser Intervention vonseiten der H örer bestand 
darin , dass einige Jahre nach Gründung der 
neuen Rundfunkanstalt nam ens Radio Bremen 
eine eigene Programmabteilung unter dem so 
kurz nach Ende des Dritten Reichs für manche 
sicher anrüchig klingenden Namen >> Heimat­
funk« ins Leben gerufen wurde. Dies bedeutete, 
dass der jeweilige Leiter diese r Abteilung stets 
an den wöchentlichen Programmsitzungen 
teilnahm und die Interessen seines Ressorts un­
mittelbar vertreten konnte, während in anderen 
Rundfunkanstalten diese Programmsparte in 
der Regel entweder dem »Kulturellen Wo rt<<, 
der »Unterhaltung<< oder einer anderen Abte i­
lu ng zugeordnet blieb und dadurch bei der Pro­
grammpl anung meist nur als ein Aspekt unter 
vielen in den Blick geriet. 

Die Ara von Walter A. Krrye und 
der Blick über den Gartenzaun 
Prägende Figur der in enger Kooperation zu­
nächst mit dem Nordwestdeutschen Rund funk 
(NWDR) und seit 1956 mit dem NDR verrich­
te ten Arbeit war ein Viertelj ahrhundert lang 
Walter A. Kreye, der als Dram aturg und Regis­
seur, als Sprecher und Autor, vor allem aber als 
Anreger und kritischer Förderer dem nieder­
deutschen Hörspielprogramm sein Gesicht und 
seine innerhalb der ARD beispielhafte Qyalität 
gab. 

Kreye hat nie einen Zweifel daran gelassen, 
dass für seine Programmentscheidungen al­
lein küns tlerische Gesichtspun kte eine Rolle 
spielten; sprachpflegerischen Zielen oder fo lk­
loristischen Interessen gab er im H ö rspielpro­
gramm keinerlei Raum . Außerdem wandte er 
große Energie auf, um die Autorinnen und 
Auto ren, die er im Laufe der Zeit gewinnen 
konnte, an zeitgenöss ische Themen heranzu-
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führen und sie anzuhalten , diese mit den spe­
zifischen Darstellungsmitteln des H örspiels zu 
gestalten. Dass das H ö rspiel jahrzehntelang un­
bestritten als thematisch innovativstes und fo r­
mal avanciertes tes Genre der niederdeutschen 
Literatur galt, war in hohem Maße seiner Arbeit 
geschuldet. 

Ein wichtiger Aspekt war für Kreye - und 
für seine Amtsnachfo lger - stets das, was er den 
»Blick über den Gartenzaun<< nannte. Von An­
fang an waren Übersetzungen aus anderen deut­
schen Dialekten , aus dem Hochdeutschen und 
vor allem aus dem Niederländischen und den 
skandinavischen Sprachen ein fes ter Bestandteil 
des niederdeutschen H örspielrepertoires. 

Ausgerechnet »Under Milk Wood« -
eine Ikone der Hörspielliteratur 
Diese Vorgeschichte erklärt vielleicht die Kühn­
heit, mit welcher der heute bei Radio Bremen 
für das niederdeutsche Hörspiel zuständige 
Dramaturg und Regisseur Hans H elge Ott aus­
gerechnet das Spiel »Under Milk Wood<< des 
walisischen Dichters Dylan Thomas für eine 
Übertragung in die no rddeutsche Regionalspra­
che ausgewählt hat. Das 1954 - ein Vierteljahr 
nach dem Tode des Autors - zum ersten Mal 
von der BBC ausgestrahlte Werk gilt seitdem als 
eine der Ikonen der internationalen Hörspiel­
literatur und wurde bereits unmittelbar n ach 

Regisseur Hans Helge Ott mit 

Peter Kaempfe (1.}, der Herrn Pogg spielte. 
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Rosi Pröve und Janne Hoosband wurden von 

Sandra Keck gesprochen. 

seinem Erscheinen durch die vielfac h als ko nge­
nial bezeichnete N achdichtung von Erich Fried 
für den deutschen Sprachraum erschlossen. 
D ylan Thomas hat sein >> Spiel ftir Stimmen «, 
in dem ein Tag in einer fikti ven walisischen 
Kleinstadtnamens Ll areggub geschildert wird , 
au f Englisch und nicht etwa in seinem wali­
sischen H eimatdialekt geschrieben, aber in der 
BBC -Produktion vo n 1954 mit Richard Bur-
ton als Erzähler waren sä mtliche Rollen mit 
Schauspielern aus Wales besetzt, um den Klang 
und die Sprachmelodie dieser Gegend hörbar 
zu machen . Der Gedanke, das Spiel in einer 
sprachlichen Variante zu realisieren, die deut­
li ch regional geprägt ist, ist also so alt wie der 
Text selbst. 

Erster Arbeitsschritt: 
Kürzen, ohne das Gesamtbild zu beschädigen 
U m »Under Mil k Wood << in einer niederdeut­
schen Fassung senden zu können, wa r zunächst 
e in e Kürzung des Textes um mehr als ein Drit­
te l nö tig. In der Origin alversion dauert das 
Spiel gut anderthalb Stunden ; de r von Radio 
Bremen und dem NDR gemeinsa m betriebene 
Termin für das nied erdeutsche H örspiel im 
N ordwestradio und in den Landesprogramm en 
des NDR läss t aber heute nur noch Aufnahmen 
bis zu einer Länge von rund 53 M inuten zu . 
Allerdings erwies sich das Problem als re lativ 
leicht lösbar. Das Werk besteht aus einem er­
zä hl enden Prosa text sowie einer Vi elzahl vo n 
ku rzen Szenen, die n icht selten nur einen ein­
zigen Satz um fasse n, und es enthält mehr als 
30 Roll en. Diese Struktur spiege lt die Absicht 
des Autors wider, das Leben in Llareggub einer­
seits exemplarisch und andererseits möglichst 

Niederdeutsches Hörs piel 

umfassend darzustellen. Nicht die ohnehin nur 
rudimentären H andlungsstränge sind hier das 
Wesentliche, sondern das Gesamtbild einer aus 
vielen einzelnen Facetten bes tehenden klein­
städtischen Gesellschaft. D ie Au fga be bestand 
also nicht darin , eine gewisse An za hl von Per­
sonen und einige größere zusammenh ängende 
Textpassagen zu streichen und dann die H and­
lungsfaden neu zu verknüpfen , sondern es ging 
darum, in diese sehr kleinteilige Dialogstruktu r 
so vorsichtig einzugreife n, dass sowo hl hinsicht­
lich der beteiligten Personen als auch hinsicht­
lich der erlebten Si tuationen das Gesamtbild 
eines Tagesabl aufs in Llareggub erhalten blieb . 
Der glückliche Umstand , dass im Internet ein e 
digi talisierte Fassung des Originaltextes zur Ver­
fugung steht, erleichterte dem Bea rbeiter die 
Arbeit übrigens erheblich . 

Zweiter Schritt: die angemessene Übersetzung 
Als weit anspruchsvoller und zeitraubender 
erwies sich erwartungsgemäß der zweite Ar­
beitsschritt. D ylan Thomas verstand sich in 
erste r Linie als Lyriker, und er hat stets großen 
Wert darau f gelegt, die musikalische Qualität 
seiner Sprache zu betonen. Bei der Übertragung 
ins Niederdeutsche durfte es also nicht allein 
darum gehen , den Text in der Zielsprache in­
haltl ich adäquat neu zu fo rmulieren ; ebenso 
wichtig war es, dass dies in einer Weise geschah, 
die eine vergleichbare Musikali tä t in Klang und 
Rhythmus zum Ergebnis hatte un d hinsichtlich 
der sprachlichen Q!ialität einen Vergleich mit 

Walter Kreye in der Rolle des Erzählers 
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der erwähnten Nachdichtung von Erich Fried 
bestehen konnte. Es bedarf keiner besonderen 
Sachkenntnis, zu erkennen, dass eine solche 
Aufgabe geeignet is t, jeden Übersetzer an die 
Grenzen seiner Möglichkeiten zu bringen. 

In dieser Situatio n wandte sich der Bremer 
Dramaturg Hans Helge Ott an ein Auto renpaa r, 
das wie niemand anders qualifiziert schien, die­
ser Herausforderung zu begegnen . In der düs­
te ren Souterrain-Wohnung einer Mietskaserne 
nahe des Bahnhofs Hamburg-Altona betreiben 
H artmut Cyriacks und Peter Nissen seit etwa 15 
Jahren ein gem einsames Büro. D ramaturgische 
Arbeiten fü r das Ohnsorg-Theater gehören 
ebenso zu ihrer Tätigkeit wie das Verfasse n un­
terhaltsamer Texte fur Rundfunk, Fernsehen 
und Theater. Sie schreiben und präsentieren 
regelmäßig plattdeutsche N achrichten für den 
NDR und haben sich als Übersetzer an die 
unterschiedlichsten Textso rten gewagt. Unter 
anderem mehr als 20 Übertragungen von Büh­
nenstücken (von Richard Wagner über Arnold 
und Bach bis Artbur Miller), zwei Harry-Potter­
Bände, ein plattdeutscher D onald Duck, ein 
plattdeutscher Asterix und die pl attdeutsche 
Version eines Imagefilms für eine in ternational 
operierende H amburger Firma sind an den bei­
den Schreibtischen in jenem H amburger Sou­
terrain en tstanden. 

Ünner den Melkwoold 
in nen o T o nas 

BEARBEITUN G: Jochen Schütt 
Niederdeutsch von Hartmut Cyriacks und 

Peter Nissen 
MIT: Walter Kreye, Ralf Nagel, Cl aus Boy sen, 
M ichael Grimm, Ursufo Hinrichs, Jochen 
Schenck, HeinoStich weh, Heidi Mahler, 

Peter Kaempje, Wilfried Dziallas, Birte 
Kretschmer, Erkki Hopf, Beate Kiupel, Jas­
per Vogt, Robert Eder, Sandra Keck, M eike 
Meiners, Ralf Petersen, Uta Stammer, Beate 
Prahl, Frank Grupe, Niels Ove Krack, lngrid 
Wa/dau, Oskar Ketelhut 

MUSIK: Serge Weber 

TON : Eva-Maria Polter 

TECHNIK: Christian Alpen 

REGIE-ASSISTENZ : llka Barteis 

REGIE : Hans He lge Ott 

PRODUKTION: Radio Bremen/NDR 2006 
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Die Übersetzer Hartmut Cyriacks und 
Peter Nissen im Studio 

Gegenüber Erich Fried hatten die Übersetzer 
einen durchaus ambivalenten Vo rteil : In einem 
halben Jahrhundert literaturwissenschaftlicher 
Forschung ist eine Fü lle von Anspielungen , die 
sich im Dialog und in den Namen der handeln­
den Personen verbergen, inzwisch en entschlüs­
selt worden . D as ermöglicht einerseits eine im 
Detail noch treffendere und vielschichtigere 
Übersetzung, erhöht aber andererseits den 
handwerklichen Schwierigkeitsgrad des Unter­
fa ngens, denn jede hinzukommende Bedeu­
tungsnuance stell t eine weitere H era usforderung 
an den Wortschatz und die Assoziationskraft 
des Übersetzers da r. 

Ein spezifisches Merkmal regio naler Spra­
chen und Dialekte kam H artmut Cyriacks und 
Peter Nissen bei dieser Arbeit zugute : deren 
räumliche Begrenztheit. D a einer der beiden in 
Nordfriesland und der andere in der Nähe von 
Bremen aufgewachsen ist, unterscheiden sich 
ihre H eimatdialekte ganz erheblich nicht nur 
in Melodie und Wortschatz, sondern vor allem 
auch in etlichen grammatischen M erkmalen 
wie etwa Flexion und Pluralbildung und nicht 
zuletzt im Satzbau. In der Zusammenarbeit ste­
hen den beiden dadurch von vornherein erheb­
lich m ehr Variationsmöglichkeiten zur Verfü­
gung als einem Menschen , der nur eine einzige 
regionalsprachliche Varietät von Kindesbeinen 
an beherrscht. 

Während die beiden üblicherweise so ver­
fahren, dass zunächst jeder einen Teil des zu 
übersetzenden Textes bearbeitet und danach ge­
meinsam der »Feinschliff<< vorgenommen wird, 
haben sie >> Under Milk Wood<< vom ersten Wo rt 
an kooperativ übertragen . Wichtig dabei war es, 
die Wörter und Sätze in der Zielsp rache nicht 
nur aufzusch reiben , sondern so lange buchstäb-
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lieh laut im M unde zu fü hren und abzuwa n­
deln, b is in haltliche Präzision, Sprechbarkeit, 
Klang und M elodie zu einem optimalen Ergeb­
nis gefunden hatten . 

Der Teufel steckt im Detail: ein Beispiel 
An einem kleinen Beispiel sollen hier das über­
setzerische Verfahren und dessen Ergebnis kurz 
angedeutet werden . Dylan Th omas gibt einer 
seiner Figuren den Namen Nogood Boyo. U m 
der Tatsache Rechnung zu tragen, dass >> Boyo<< 
ein Slangau sdruck für »Penis« ist , geben Cy­
riacks und Nissen der entsprechenden Figur 
den Vornam en »Detlef<<, dessen plattdeutsche 
Kosefo rm »Dedel<< sehr ähnlich klingt wie das 
deutsche Slangwort »Dödel << fti r »Peni s<<. Das 
Ergebnis »D edel Dagdeev« (Dagdeev = Tage­
dieb) nimmt überdies die Vorliebe des wali-

DEDEL DAGDEEv: Wo ik, Dedel Dagdeev, in't 
Waschhuus den Dagverdödel. 
FROLLEIN PRlESs: Wo ik, Frollein Priess, in mien 
muggelig musterten Morgenmantel,fix na de 
Wäschlien witsch,jlott as Pro Tuunkrüpersch, 
denn trippel-trappel trüch na 
mien Ei ünner sien Pudelmütz, mien kroschen 
Toast, mien sülvst maakt 
Plummenmoos un mien Botterpott. 
JANNE HOOSBAND: Wo ik, }anne Hoosband, 
ünner de Wäschelien in'n Goorn mien neeboorn 
sööt 
(ein langerhoh er Saitenakkord) 
Baby de Bost geev. Nix wasst in uns Goorn, 
bloots Wäsch. Un Tittkinner. Un 
wo sünd a/1 ehr Vadders hen, mien Leev? Över 
allBargen wiet wiet weg. Dor 
kickst du, 1oat? lk weet, wat du denken deist, 
du arme lütte Melkproppen . ... 

sisch en Auto rs ftir den Stabreim auf. Wo es im 
Original heißt : »Me, Nogood Boyo, up to no 
good in the wash-house« und Erich Fried über­
se tzt: »[ich), Boyo Nichtsnutz, ich mach mich 
nichtsnutz im Waschhaus<<, da formuli eren 
Cyriacks und Nissen : »Wo ik, Dedel Dagdeev, 
in ' t Waschhuus den D ag verdödel<<, und lassen 
so die schweinische Assoziation des Ursprungs­
textes in gle icher Deutlichkeit bzw. Undeutlich­
keit mitschwingen . 

Das Beispiel macht vielleicht verständ lich , 
weshalb d ie beiden Übersetzer die Arbeit an 
»Ünner den Melkwoold << im Nachhinein einhel-

Niederdeutsches Hörspiel 

Komponist Serge Weber 

lig als das zugleich spannendste und lustvollste 
Projekt ihrer langen gemeinsa men Tätigkeit be­
ze ichnen . 

Mit der passenden Musik 
zu einer modernen Realisation 
In allen Produktionen des Werks spielt die Mu­
sik eine große Ro lle. H ans H elge Ott gab den 
Au ftrag hierfür an den deutsch-französischen 
Ko mponisten Serge Weber, der seit vielen Jah­
ren Erfa hrungen mit H örspielmusiken gesam­
melt hat. Weber seinerseits entschied sich für 
die Verwendung von Oberto ninstrumenten und 
setzte diese so ein , dass sie in Kombination mit 
dem Text nicht in erster Linie der H erstellung 
von Stimmung und Atmosphäre dienen , son­
dern eher wie Dialogteilnehmer wirken und so 
die gleichsam eher po intilistische als pastose 
Textur des Originals aufnehmen , spiegeln und 
verstärken . Dies entspricht dem Stil der gesam­
ten Inszenierung, die mehr auf Andeutung se tzt 
als auf Eindeutigkeit und deren zurückhalten­
der Umga ng mi t Geräuschen und Lautstärke 
einen entschieden moderneren Gestus verrät als 
früh ere Realisa tionen . 

So kann »Ünner den M elkwoold« als ein 
Versuch verstanden werden, ein großes Werk 
der H örspielliteratur ein halbes Jahrhundert 
nach dessen Entstehung in einer anderen Spra­
che, in einer anderen Region und in einer ande­
ren Zeit ftir ein heutiges Publikum zugänglich 
zu machen und dam it zugleich der eigenen Tra­
dition ein neues Kapitel hin zuzufügen. 

Jochen Schütt, Bearbeiter von »Ünner den 

Melkwoold«, bis Herbst 2001 verantwortlich für 

das niederdeutsche Hörspiel bei Rad io Bremen 
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Ein deutsch-afghanischer Hauptkommissar aus Düs-

seldorf, der neben Deutsch auch Arabisch spricht, eine 

burschikose Hauptkommissarin aus Bremen, allein-

erziehend mit Tochter, der bayerische Polizeiobermeister 

Rudi Eggerund seine junge Kollegin aus Druck am lnn, 

der wortkarge Südbadener Kriminaloberrat Xaver 

Finkbeiner in Stuttgart, die Hamburger Kriminalhaupt-

kommissarin Bettina Breuer und ihr Team, der eigen-

brötlerische Jost Fischer, Hauptkommissar in Magdeburg 

-das sind einige derErmittler in den ersten Folgen der 

Reihe "ARD Radio Tatort« . 

Seit sich vor über 150 Jahren die Kriminalliteratur als 

eigenes Genre etablierte, wuchs die Begeisterung des 

Publikums für spannende Geschichten, in denen das 

Verbrechen und seine Aufklärung im Mittelpunkt der 

Handlung stehen, stetig. Seit Beginn des Jahres können 

sich die Krimi-Fans nun über ein neues anspruchsvolles 

Hörspielprojekt in den ARD-Kulturwellen freuen. 

I Radio Tatort 

riminalhörspiele sind populär. Das 
zeigen Hörerpost und Einschaltquo­
ten, Erfolge auf dem H örbuchmarkt 
und die Besucherzahlen bei öffent­

lichen Vorfuhrungen . Dennoch hat die Anzahl 
der Sendeplätze für den Radiokrimi in der ARD 
über die Jahre eher abgenommen. Die zugäng­
lichste Spielform des Hörspiels war nicht mehr 
ganz so häufig und prominent platziert wie in 
früheren Zeiten. Ganz anders das Fernsehen: 
Ob es öffentlich-rechtliche oder private Sender 
sind - in ihren Programmangeboten nehmen 
Krimi-Stoffe eine wichtige Position ein. Sie zä h­
len zu den bedeutendsten Elementen der Pro­
grammgestaltung. 

- Eine ganz spezielle Krimi-Reihe brauchte ihre Zeit 
SeitJanuar wo8 hat das populäre Genre auch 
im Hörfunk wieder an Bedeutung und Bre iten­
wirkung gewonnen. Erstmals ging der ••ARD 
Radio Tatort« in einer zeitgleichen Ausstrahlung 
von neun Kultur- und Wortprogrammen der 
ARD auf Sendung. Seither kommt die gemein­
schaftlich von allen Landesrundfunkanstalten 
getragene Reihe monatlich mit einerneuen 
Folge in die Programme. Nicht zeitgleich, wie 
zum Auftakt, aber doch innerhalb ei nes kurzen 
Zeitraums. Sendeplätze sind die regulären 
Krimi- bzw. Hörspieltermine auf Bayern 2, hr2, 
MDR FIGARO, NDR Info, SR2 KulturRadio, 
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SWR2 und WDRS sowie eigens eingerichtete 
Zusatztermine aufNordwestradio (Radio Bre­
rnen/ NDR) und im Kulturradio des RBB. Die 
meisten Häuse r senden zudem kurzfristig Wie­
derholungen, auch auf anderen Wellen . 

Das Gemeinschaftsprojekt ist ein Novum im 
Radio - und doch ein Projekt, über das schon 
vor vielen Jahren diskutiert wurde. Lange ging 
ich davon aus, ich sei der Erste gewesen, der 
auf die Idee kam . 1988 stellte ich erstmals ein 
Konzept den Hö rspielleitern vo r. Vor kurzem 
habe ich erfa hren, dass auch mein Vorvorgän­
ger in Baden-Baden , Hermann Naher, und die 
Hörfunk-Unterhaltungschefs von RIAS Berlin, 
BR und SDR davo n un abhängig schon Mitte 
der 70er Jahre ähnliche Überlegungen angestell t 
hatten . So unterschiedlich die An läufe auch 
gewesen sein mögen, gemeinsam war ihnen die 
Bauchlandung: Nie fanden sich genug Bündnis­
partner. Die redaktionelle Autonomie zähl te in 
jenen Jahren offenbar mehr als ein großes Ge­
rneinschaftsunternehmen. 

Zwei Gründe hatten mich angeregt: Zum 
einen die Überzeugung, dass aus der kreativen 
Zusamm enarbeit der verschiedenen Hö rspiel-

•• !llff]W. Artikel 

Drarnaturgien eine besonders spannende, viel­
farbige Krimireihe aus den Ländern entstehen 
könne, und zum anderen eine Erfahrung, die 
ich noch als freier Journalist und Kritiker mit 
einer bundesweiten Wochenzeitung gernacht 
hatte: Ihr bo t ich regelmäßige Hörspiel-Kritiken 
an, was nicht sonderlich interessierte. Für die 
Käufer des Blatts mache es nur wenig Sinn, von 
Hörspielen zu lesen, die gar nicht überall zu 
hören wären . Gern wolle man neu überlegen, 
wenn einmal ein gerneinsa mes Hörspielpro­
jekt von Stuttgart bis Hamburg anstünde . An 
Zeiten, in denen dieselbe Zeitung regelmäßig 
auch das Hörspiel, neben Theater und Literatur, 
Film und Fernsehen, kritisch begleitet hatte, hat 
man sich offenbar nicht mehr so genau erin­
nern können. 

- Hörspiele: konkurrenzlose ARD-Kulturleistungen 
Am Mangel eines öffentlichen Diskurses hat 
sich für Radio und Hörspiel über die Jahre 
nicht sehr viel geändert . Sonst aber hat sich 
manches bewegt in der Radio landschaft. Die 
Anzahl der Angebote hat erheblich zugenom­
men, Privatradios sind aufge kommen und 
machen mit auf Verwechslung angelegten For­
matprogrammen den öffentlich-rechtlichen 
Anbietern Konkurrenz. Während neue Medien 
und Verbre itungswege die rundfunkpolitischen 
Diskussionen bestimm en, scheint sich die junge 
MP3-Generation ganz vom klassischen Radio 
abwenden zu wollen. In der Frage der Rund­
funkgebühren ist der Ton schärfer geworden. 
Das Bundesverfassungsgericht hat nochmals 
die Bestands- und Entwicklungsgarantie für 
den öffentlich-rechtlichen Rundfunk bekräf­
tigt. Aber n iemand kann heute mit Bestimmt­
heit sagen, wie sich die Finanzierung dieses 
Rundfunks über eine mittlere Frist hinaus wird 
sichern lassen . Die Kassen sind knapper gewor­
den, die Politik sucht nach Synergiepotenzialen. 
Rundfunkänderungss taa tsverträge fordern die 
Landesrundfunkanstalten auf, stärker zu koop­
eneren. 

Wandelt sich der föderale C harakter dieses 
öffentlich-rechtlichen Rundfunks? Bezogen 
auf das Hörspielliegen seine Vorzüge auf der 
H and : Ermöglich t er doch eine Vielfa lt, um die 
uns Kollegen aus anderen Ländern beneiden . 
In der ARD und im Deutschl andradio entste­
hen pro Jahr rund 350 H örspiele. Nur die BBC 
bringt es auf eine wesentlich höhere Anzahl. 
Vom reichen Angebot p rofiti eren in erste r Linie 
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••Radio Tatort : Verha nd lungssache<< (WDR) von 

Pet er Meisenberg: Der Düsse ldorfe r Kr imina l­

beamte Nad ir Tara ki (Bak i Davrak, 1.) w ird von 

Abdel Maliki ( Ozan Akhan) gefoltert. 

unsere H ö rer, sie können viele neue Stücke und 
unterschied lichste Spielform en kennen lernen . 
Vo n erheblicher Bedeutung sind die vorh an­
denen M öglichkeiten fü r Auto ren , Bearbeiter, 
Regisseure, Sprecher und viele andere. Als einer 
der größten Ku lturproduzenten im Land bietet 
ihnen der ö ffentl ich-rechtl iche Rundfunk wich­
tige Ar bei tsfelder. 

- Ein gemeinsames Konzept für verschiedene 
Regionen, Dialekte, Mentalitäten 

Der »ARD Radio Tatort<< en tspricht in vor­
züglicher Weise dem föderalen Gedanken des 
ö ffentlich-rechtl ichen Rund fun ks. In sein er an­
ges trebte n Vielfa lt ka nn er nur entstehen , wenn 
alle Hörspielredaktionen der ARD mi twirken . 
Die kleineren Anstalten tragen mit einem Hör­
spiel p ro Jahr dazu be i, die größeren mi t zwei. 
Die Grundkonstruktio n - Ermittlerstücke, die 
in der Regel im Po lizeimilieu spielen - wurde 
gem einsam festge legt, sie läss t jeder Redaktion 
genügend Raum , ihre je eigenen Figuren zu ent­
wickeln und mit ihnen spannende und unerhal­
tende Geschich ten zu erzähl en . Die zu An fang 
diskutierte Idee, durchgehende H auptfiguren 
fur alle Folgen und Produzenten zu etablieren, 
wurde aufgegeben zugunsten eines Modells, das 
den H örern eine größere Bandbreite an Storys 
und Figuren und den Redaktionen d ie M ög­
lichkeit bietet, mit je eigener Produktionshand­
schrift aufzuwarten . 

I Rad io Tatort 

Vor allem aber so ll en die Kriminalhörspiele 
erkennen lassen, wo sie spielen . Die Bezüge 
zur Region, den do rt lebenden Menschen, zu 
ihren M entalitäten und ihrer Sprache sind dem 
»Radio Tatort<< wichtig. Dass dazu regional­
sprachliche Färbungen und Dialekte eingesetzt 
werden können, liegt auf der H and. Allerdings 
m üssen sie verstehbar sein von Ravensburg bis 
Rostock. Niki Stein , der D rehbuchautor und 
»Tatort<<-Regisseur, der auch den ers ten »Radio 
Tato rt<< des HR inszenieren wird , freut sich da­
rauf, im Radio etwas wiederzubeleben, das im 
Fernsehen zurückgegangen sei: die Bindung 
an die Regionen, an die Sprache der Leute, die 
Umgebung, in der sie leben. 

- Kooperationen optimieren die Ergebnisse 
D er N utzen von Koopera tionen ist den Ra­
d io- und H örspielprogrammen schon lange be­
kannt: aus aufwä ndigen H ö rspielproduktionen , 
aus »Langen Nächten << oder Schwerpun ktpro­
gram men . Ohne Kooperationen und zusätz­
liche Produktions-Ü berna hmen würden die 
Spielpläne der meisten H örspiel-Redak tionen 
lückenhaft bleiben. Sie wären, auch unter Kos­
tengesichtspunkten, kaum zu ges talten . Wenn 
es trotzguter Kooperations-Erfa hrungen nich t 
jeder Redaktion gleich leichtgefa llen ist, sich 
der fes ten Produktions- und Sendevereinbarung 
zum »ARD Radio Tatort<< anzuschließen, liegt 
das an der D imension des Projekts : Jeden Mo­
nat einen Platz fur die Rei he auf den eigenen 
Regelterminen zu blockieren -das kann eigen e 
Pläne und Projekte tangieren. Zumal fur jene 
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Als Ermittlerwaren u.a. bereits im Einsatz: 
Marie-Lou Seilern und Andre Jung, Kommis­
sare in SR 2 KulturRadio. 

Redaktionen, die über vergleichsweise wenige 
Sendeplätze verfugen. Radio Bremen und der 
RB haben aus der Not eine Tugend gemacht 
und fur den ••Radio Tatort« Zusatztermine ein­
gerichtet. Damit bekommt der Krimi, den es 
dort schon nicht mehr gegeben hatte, in beiden 
Häusern wieder einen Platz. 

D as Radio, hat Gerhard Polt einm al gesagt, 
ist wie das Wasser: Man dreht den Hah n auf, 
und es fließt raus -eins schwemmt das andere 
weg. Besonders die Kultur- und Wortpro­
gramme stehen immer wieder vor der Frage, 
wie sie sich behaupten und vernehmbarer ma­
chen können in der Schwemme der Angebote, 
die beileibe nicht auf das Radio begrenzt sind. 
D as Zeitbudget unserer Hörer ist limitiert. Sie 
lesen, sehen fern, gehen ins Theater, ins Kino 
oder nutzen das Internet. Wie kann man bes­
ser an den Mann, die Frau, den Jugendlichen 
bringen, was besonders aufwändig produziert 
ist und mehr als ein Nebenbei-Hören verlangt' 
Hörspiele, Feature-Sendungen, anspruchsvolle 
Wortangebote. 

Es gibt deutliche Indizien daft.ir, dass 
herausgehobene Programmereignisse, über­
legt eingesetzte Schwerpunkte, gemeinsame 
Großprojekte, die entsprechend kommuni­
ziert werden können und die die originären 
Leistungen dieses Radios betonen, zunehmend 
Sinn ergeben. Das Radio ist mehr als eine 
Nachrichten- und Musikmaschine, aber große 
Hörerschieb ten scheinen das fast schon verges­
sen oder noch nie richtig wahrgenommen zu 
haben. 

I§M Artikel 

Ueli Jäggi als Kriminaloberrat Xaver Fink­
beiner und Karoline Eichhorn als Kriminal ­
hauptkommissarin Nina Brändle in SWR2 

Ergebnisse der Medienforschung etwa zu 
den ARD-Schwerpunktwochen »Krebs << und 
»Kinder sind Zukunft« zeigen, dass beide 
Sendewochen ein hohes Zustimmungsniveau 
hatten. Sr Prozent der Hörer fanden die kon­
zertierten Angebote von Fernsehen und Radio 
gut oder sehr gut. Vor allem Jugendliche von 
14 bis 29 Jahren haben sie mit 83 Prozent noch 
stä rker begrüßt als der Durchschnitt . Aus bei­
den Schwerpunktwochen bleiben hohe Erinne­
rungswerte; zahlreiche Presseberichte sorgten 
mit dafür, dass die Themen von der Medienflut 
nicht weggeschwemmt wurden, sondern Ge­
sprächswert hatten und die Markenzeichen des 
öffentlich-rech tlichen Rundfunks unterstrichen. 

Eine gemeinsame Marke gab es in der ARD­
Hörspiellandschaft bisher nicht. Natürlich 
ist damit nichts über die hohe Qualität sehr 
vie ler Produktionen aus den einzelnen Landes­
rundfunkanstalten gesagt. Hörer wissen sie zu 
schätzen, und bei vielen nationalen und inter­
nationalen Wettbewerben wurde und wird sie 
gewürdigt. Dennoch ist eine größere Publizität 
und Breitenwirkung für das Hörspiel vonnöten . 
So manche Reaktion auf den »Radio Tatort« 
zeigt, dass das Hörspiel gedanklich zuweilen 
schon in die Mottenkiste gepackt war. Insbeson­
dere für junge Hörer zählt es inzwischen viel zu 
selten zu den wichtigen Radioerfahrungen, mit 
denen sie groß werden. 

- Außerordentlich positive Resonanz 
Weit über alle Hoffnungen und Erwartungen 
hinaus hat die Startphase des »ARD Radio 
Tatort« gezeigt, was das Gemeinschaftsunter­
nehmen zu leisten imstande ist. Die öffentliche 
Aufmerksamkeit ft.ir die Krimireihe hat schlicht 

I ARD - JAHRBUCH 08 I 



ln MDR FIGARO spricht Hi lmar 

Eichhorn den ermitte lnden Kommissar 
Jost Fischer. 

alles in den Schatten gestellt, was bisher über 
Hörspiel geschrieben wurde: »Zeit<<, >>F rank­
furter Allgemeine Zeitung«, »Süddeutsche 
Zeitung«, >>taz«, »Stuttgarter Zeitung«, »Ham­
burger Abendblatt«, »Westdeutsche Allge meine 
Zeitung«, »Brigitte« und »Focus«- und viele 
andere, quer durch die Bundesrepublik, aber 
auch in Österreich und der Schweiz, haben die 
Reihe nicht nur beachtet, sondern außerordent­
lich freund lich aufgenommen. »Nie zuvor ha­
ben H örspiele in D eutschland dauerhaft eine so 
große Bühne bekommen«, schrieb der »SPI E­
GEL«, »di e neue Serie ist ein Paukenschlag für 
das ebenso alte wi e legendäre Genre.« 

Schon je tzt ist festzuhalten, dass der Auf­
takt der Reihe, di e auf gutem Wege ist, sich als 
Marke zu etablieren, das Interesse und die Be­
geisterung für das H örspiel insgesamt ges teigert 
hat. »Vielleicht«, m eint die »taz«, wird das »ein st 
schon totgesagte H örspiel ( . .. ) dank der neuen 
Krimireihe nun ganz einfach etwas populärer«. 

Aber es ist nicht nur die Presse, die den Reiz 
des H ö rens in der Welt der Bilder wiederen t­
deckt, es sind auch viele Hörer, die uns bestär­
ken. Eine große Zahl begrüßt die Serie in 
Zuschriften, M ails und im Internet, das sä mt­
liche Folgen mit einem eigenen Angebot über 
radio-tatort.ARD.de begleitet. Alle Produktio­
nen stehen nach den Sendungen für sieben 
Tage als Stream im Netz, darüber hin aus konn­
ten fünf Stücke des ersten Jahrgangs zum ko­
stenfreien D ownload angebo ten werden . Eine 
sehr große Anzahl von Krimifans hat sich ein 
Hörspiel auf den PC oder MPJ-Spieler gezogen. 
Der Bedarf nach zeit- und o rtsunabhängiger 
Nutzung ist unübersehbar. 

I Radio Tatort 

Sandra Borgmann als Hamburger 

Kriminalhauptkommissarin Bettina Breuer 
in NDR Info 

- Der »Radio Tatort« nur als Originai·Hörspiel 
Was nach schlichtweg fulminantem Auftakt 
auf die Redaktionen nun zukommt, ist eine 
dramaturgische H erausforderung. Es gilt, die 
ho hen Erwartungen bei Hörern und Presse 
mit weiteren o riginellen Stoffen und Stücken 
zu erfüllen. D as Kriminalhörspiel, das in den 
vergangenen Jahren zu sehr zu einem Adapti­
onsgenre geworden ist, muss sich im Fall des 
»Radio Tatorts« ausschließl ich mit Originalar­
beiten beweisen. Will man eigene Serienfiguren 
entwickeln und sie in neuen, an der Realität 
orientierten Geschichten etablieren , können 
fertige Buchvorlagen nicht helfen. D er »Radio 
Tatort« will eigenwillige, markante Typen ins 
Radio leben setzen. Er kann es nur, indem er 
das Originalhörspiel fördert und mit guten Au­
toren Entwicklungsdramaturgie betreibt. 

•• Irrnis Ehre«, »Radio Tatort« des BR, mit Win­
fried Frey (Betz), Stephan Murr (Hubert) und 
Flor ian Karlheim in der Rolle des Kommissars 
Rud i Egger (v. 1. ) 
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>>Schrei der Gänse«, »Radio Tatort« von Radio 

Bremen: Heike Langguth (Ton), Christiane 
Ohaus (Regie), Marion Breckwoldt als Haupt­
kommissarin Claudia Evernich, Markus Meyer 
als Staatsanwalt Dr. Kurt Gröninger (v. l.) 

Für die erste Staffel wurden solche Autoren 
gefunden: Roland Schimmelpfennig, John von 
Düffel, Tom Peuckert, Frank Göhre, Peter Mei­
senberg, Christine Lehmann, Robert Hültner 
und andere. Und auch bei den Schauspielern 
herrscht großes Interesse: Karoline Eichhorn 
und UeliJäggi spielen für den SWR, der WDR 
hat u. a. Baki Davrak, Hauptdarsteller im Oscar­
nominierten Film »Auf der anderen Seite << von 
Fatih Akin, Meriam Abbasund RudolfKowal­
ski verpflichtet, Hilmar Eichhorn und Nele 
Rosetz ermitteln für den MDR, Martin Reinke 
und Sandra Borgmann fahnden für den NDR. 

Sie alle lösen Kriminalfälle nach einer Idee, 
die anfangs noch nichts mit dem »Tatort«­
Modell des Fernsehens zu tun hatte. Und auch 
am Ende einer langen Konzeptionsphase war es 
mitnichten der Gedanke an eine nachgereichte 
Radio-Version, der uns bewog, den auch für den 
ARD-Hörfunk freien Titel zu wählen. Natürlich 
ist er geradezu unbezahlbar. Als Qlalitäts- und 
Markensignal, das sofort klarmacht, worum es 
sich handelt. 

Eine Verwechslung mit den TV-Produkti­
onen kann und wird nicht entstehen: Das Hör­
spiel hat völlig eigenständige Mittel, seine Ge­
schichten zu erzählen. Und was die Hörergunst 
angeht, darf man getrost darauf setzen, dass das 
gespannte Hinhören auch in einer gewandelten 

11M Art ikel 

Medienlandschaft seinen Reiz entfaltet. Lange 
bevor sich Schimanski & Co über die Bild­
schirme prügelten, waren original für das Radio 
geschriebene Krimis schon Publikumsrenner. 
Francis Durbridges »Paul Temple« etwa oder 
Rolf und Alexandra Beckers »Gestatten, mein 
Name ist Cox«. Stücke und Reihen, die bis 
heute gefragt sind. Auch wenn es Unsinn wäre, 
nach den damaligen Qloten zu schielen: Die 
Beliebtheit des Radiokrimis ist ungebrochen. 

Der SWR ist mit der Koordination der 
neuen ARD-Reihe beauftragt. Was vor allem 
bedeutet, grundlegende organisatorische und 
dramaturgische Überlegungen im Blick zu be­
halten und zu kommunizieren: die Dubletten­
Prüfung etwa oder die Abstimmung in Fragen 
der Besetzung, Regie und Autorenschaft, der 
Terminplanung und möglicher Presse- und Mar­
keting-Initiativen, die im Anschluss an die vom 
SWR koordinierte Startkampagne jedes Haus 
für seine Produktionen durchführt. 

- Perspektiven 
Ob sich mit dem »Radio Tatort« eine Perspek­
tive für weitere Gemeinschaftsprojekte der ARD 
andeutet? Wo es sinnvoll erscheint, zu umfang­
reicheren Kooperationen zu kommen, liegt der 
Gedanke nahe. Überzeugende Beispiele gibt es 
ja bereits: die »ARD Buchnacht« und die »ARD 
Hörbuchnacht«. Oder die »Günter-Eich-Nacht« 
und die »ARD Radionacht für Kinder«, im letz­
ten Jahr zu Ehren von Astrid Lindgren. Über 
4000 Schulen haben sich an ihr beteiligt. Auch 
das jüngste Projekt, das unter Federführung 
von SWR2 gemeinsam mit Radio Bremen für 
die ARD entstanden ist, gilt als sehr geeigneter 
Kooperations-Fall: die umfangreiche Audio­
Ausgabe der wichtigsten Sammlung deutsch­
sprachiger Gedichte, des »Großen deutschen 
Gedichtbuchs« von Kar! Otto Conrady, dessen 
rwo aufgenommene Gedichte nun unter dem 
Titel »Lauter Lyrik. Der Hör-Conrady« auf viele 
Jahre die Programme der ARD bereichern kön­
nen. 

................ 
Leiter Künstlerisches Wort in SWR2 
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